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24 Ritter Bilgeri von 

Heudorf war ein Draufgänger, 

dreist, tollkühn und oben-

drein unerbittlich im Kampf.

21 Pfarrer Joachim Finger 

über Teufel und Hölle, und 

was die moderne Theologie 

heute darüber denkt.

14 Unweit von Schwyz 

verteidigen die Ritter der 

Westmark ihre Lande gegen 

die Nordmänner.
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Im Buchthaler Wald eröffnet sich 

mit dem «Afrika Dorf für Kinder» 

eine spannende Erlebniswelt.

 Foto: Peter Pfister

«Ritter, Tod und Teufel»
Wenn Sie, liebe Leserin, lieber Leser, jetzt ein wenig irritiert sind über die obige 

Klamotte zum Auftakt unseres Sommerdossiers, dann schlagen Sie doch bitte 

gleich die Zeitung auf und legen Sie Titelbild und Aufmacherbild des ersten 

Artikels nebeneinander. Vergleichen Sie sorgfältig. Sie werden schon sehen: Da 

steht Moderne gegen Mittelalter. Da wird Dürers Stich ganz neu inszeniert. Die 

Zeiten kommen und gehen – Ritter, Tod und Teufel bleiben. Oder? 

Dossierausgabe
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2 Die Zweite

Irgendwann kam an der Redaktionssitzung die 
zündende Idee von Peter Pfister, unserem Foto-
grafen, der vor seinem inneren Auge wohl bereits 
die farbenprächtigsten Bilder emporsteigen sah 
und der unser heutiges Sommer-Dossier denn 
auch mit seinem feinen gestalterischen Humor 
auf besondere Weise prägt. Jedenfalls, das The-
ma begeisterte uns: «Ritter, Tod und Teufel». Ge-
schichten von mittelalterlichen Adelsherren und 
ihren Damendramen, Ritterspiele wie echt – und 
hochaktuell derzeit in Schaffhausen: Demnächst 
werden die Turniere auf dem Herrenacker begin-
nen, Mittelalterinszenierung vom Feinsten, dar-
geboten vom Museum zu Allerheiligen, das sich 
auf kluge und unterhaltsame Weise um unser 
Geschichtsbewusstsein kümmert. 

Die Ritter werden auf Begeisterung stossen. 
Immerhin gibt es heute noch Menschen, die ihre 
Freizeit im herbeifantasierten Mittelalter ver-
bringen, sich kleiden wie Mittelaltermenschen, 
essen, trinken, arbeiten, sich schlagen – und 
vielleicht auch lieben wie Mittelaltermenschen. 
Eine farbenfrohe, laute, manchmal finstere und 
wohl auch ziemlich gewagte Rückwärtsprojekti-
on mit einigem Unterhaltungswert, zurechtge-
rückt durch eine andere Geschichte, die zeigt, 
wie der Fachmann den harten Alltag jener Zeit 
erforscht. 

Was aber soll der Tod im Sommerheft? Wo 
sollen wir ihn hernehmen, den wir so erfolgreich 

abdrängen in bleiche Krankenzimmer, in ferne 
Weltgegenden, in anderer Leute Leben zumin-
dest? Woher also Geschichten über den Tod? 
Wir finden sie da, wo sie sich leichter erzählen 
lassen als in der Gegenwart: im Damals. Man 
wird in unserem Dossier von Leichenbittermie-
nen lesen. Die Schreibende hat übrigens fast zeit-
lebens unter Leichenbitter so etwas wie Alpen-
bitter verstanden, etwas, das einem die Löcher 
in den Strümpfen zusammenzieht und die Mie-
ne erstarren lässt, zur Leichenbittermiene eben. 
Bitter war der Tod allezeit, wenn auch notwen-
dig und ganz natürlich. Allerdings, man trug 
an der Bahre nicht nur Leichenbittermienen zur 
Schau: Durchaus vergnügt überliess man nach 
einer Weile die Toten ihrem unabänderlichen 
Schicksal, das man für sich selber noch in wei-
ter Ferne wähnte. Ein bisschen leben würde man 
noch, immerhin. So geriet die Totenfeier nicht 
selten zur Lebensfeier. Und das ist ganz in Ord-
nung, damals wie heute.

Schliesslich der Teufel. Mehr noch als der Tod 
ist er gänzlich aus Abschied und Traktanden ge-
fallen, der vergessene Nachtmahr, der doch jeden 
und jede von uns dann und wann heimsucht als 
Phantom, das uns auf fatale Weise ähnlich sieht. 
Unser Mann fürs Theologische, Bernhard Ott, 
spricht mit Pfarrer Joachim Finger, der weiss, 
wohin Gott und der Teufel verschwunden sind 
in unseren säkularen Zeiten. 

Und zuletzt die Kunst, grosse Retterin und 
kühle Dokumentalistin, die sich dem Weltenlauf 
lächelnd entgegenstellt. «Ritter, Tod und Teufel»: 
Durch diese gewaltige Seelenlandschaft bewegt 
sich «der Reuter» im Meisterstich von 1513. Er 
ist eine von Albrecht Dürers eindrücklichsten Ge-
stalten, ein Ritter ohne Furcht und Tadel, 500 
Jahre alt und geradewegs einreitend in unsere 
Gegenwart.

«Viele waren praktisch Bauern»
Region: Historiker Peter Niederhäuser erklärt, wie die Ritter wirklich gelebt haben  . .  6

«Ich zoch mir einen Valken»
Porträt: Christoph Küpfer ist erfahrener Falkner. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  12

Rubriken
Donnerstagsnotiz: Walter Millns möchte nicht im Mittelalter leben  . . . . . . . . . . . . . . .  31
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Grosse Themen – leicht kredenzt

Praxedis Kaspar  
zu «Ritter, Tod  
und Teufel»
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«Ritter, Tod und Teufel» – ein Blick auf Albrecht Dürers Meisterstich

Er reitet in die Gegenwart
1513 und 1514 hat Albrecht Dürer seine drei Meisterstiche geschaffen: «Ritter, Tod und Teufel» entstand 

1513, der «Heilige Hieronymus im Gehäus» und «Melancholie» 1514. Dürer war damals 43 Jahre alt.

Praxedis Kaspar

Darf man das? Einfach draufschauen 
aufs hochberühmte und vielbewisper-
te Bild, ohne die geschärfte Brille der 
Kunstexperten, ohne deren Wissen im 
Kopf? Einfach schauen und sagen, was 
man sieht in einem Meisterwerk der 

deutschen Kunst? Ich darf, beschliesst 
man für sich selbst, denn jeder, der über 
Dürers Meisterstiche gesprochen und ge-
schrieben hat, musste zuerst einmal hin-
schauen und nach Worten suchen, um 
andern mitzuteilen, was er gesehen hat. 
Nietzsche hat es getan, Wikipedia tut 
es etwas mägerlich. Der Philosoph Joa-

chim Kahl beschreibt auf wunderbar un-
konventionelle Weise, dass alles viel we-
niger heilig ist als man denkt. Und Rolf 
Vollmann, der Dürer-Verführer, liefert in 
seinem herrlichen Doppelband über des 
Meisters Kupferstiche eine im Sinne des 
Wortes anschauliche Beschreibung des-
sen, was er sieht – und verzichtet weitge-
hend auf Interpretation. Alles in allem: 
Seit fünf Jahrhunderten neigt sich die 
Kunstgeschichte über Dürers Meistersti-
che, rätseln Menschen fasziniert, was die 
Bildsprache dieses unfassbar Begabten 
uns erzählen will, während Kunstlehrer 
bis heute an Dürers Meisterwerken das 
Kupferstich-Verfahren erläutern.

Dann also los ...
Der eigene Blick in aller Unschuld: Er 
wird gefesselt zuerst einmal von Licht 
und Schatten, vom schillernden Silber-
glanz, der sich über Ross und Reiter, Tod 
und Teufel, Hund und Eidechse, Fels und 
Baum und Stein und Stadt ergiesst. Ein 
schillernder Silberglanz, aus nichts ande-
rem komponiert als aus haarfeinen Rit-
zungen, so messerscharf und in so unter-
schiedlicher Intensität und Dichte ins wei-
che Kupfer gegraben, dass, einmal mit Far-
be gefüllt und ins Papier gewalzt, eine von 
links oben erleuchtete Szenerie in feins-
tem Grau und Schwarz, in Grauschwarz, 
in Hell- und Dunkelschwarz, in Mittel- 
und Dunkelgrau entsteht, die sich vor un-
seren Augen zu bewegen scheint im leben-
digen Spiel von Hell und Dunkel. Fast so, 
als kauerten wir am Wegrand und sähen 
den Reiter kommen, schauten zu ihm auf, 
wie er in aller Ruhe und mit fast schlaf-
wandlerischer Sicherheit sich unter dem 
mageren Blätterdach verknorzter Bäu-
me fortbewegt und unserem Blick wieder 
entschwindet, bevor wir verstanden ha-
ben, was uns da für ein Bild und Gleichnis 
durch die Jahrhunderte entgegenleuchtet.

Ein Königreich für dieses Pferd
Allem voran, natürlich, das berühmte 
Pferd: Dürer, lässt man uns wissen, habe 
gezeichnet, gemalt und gestichelt, ge-

Der Stich «Ritter, Tod und Teufel» wurde vom Künstler als «Der Reuter» bezeichnet. 



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 5. Juli 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast & 

Gschichte-Märkt für Chind im 
St. Johann

Sonntag, 6. Juli 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Taufe von Elena Mendez, mit 
Pfr. Daniel Müller. Mitwirkung: 
Adriana Schneider, Gesang, 
Predigttext: Jes. 66, 12 «Auf 
den Armen getragen»

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann mit Pfr. 
Heinz Brauchart: «Gestalten der 
Heilsgeschichte»: Moses – Pre-
digt zu Ex. 3, 1–12; Chinderhüeti

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 
Markus Sieber. Taufe von Robin 
Janosch Kretz. Predigt zu Apg. 
6, 8–15: «Die Steigkirche abreis-
sen?» Fahrdienst

17.00 Zwinglikirche: Nachtklang-Got-
tesdienst mit Pfr. Wolfram Kötter 
«Zur Heimat erkor ich mir die 
Liebe». Ein Gottesdienst mit und 
zu Texten von Mascha Kaléko

Dienstag, 8. Juli 
07.15 St. Johann-Münster: Meditati-

on. Kirche St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
14.30 St. Johann-Münster: Frauen-

kreis in der Ochseschüür. Der 
kleine Prinz mit Ursula Schwarb

Mittwoch, 9. Juli 
12.00 St. Johann-Münster: Mittags-

tisch für Alle im Schönbühl, 
Anmeldung bis 7. 7. im Sekreta-
riat, 052 624 39 42

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 14.30–
17.00 Uhr, draussen oder im 
Steigsaal

 Traueradresse: Elisabeth Ammann-Schreiber
 Underdorfstrasse 2, 8460 Marthalen

 Freuen sollen sich alle, die Hunger und Durst nach der 
 Gerechtigkeit haben, denn sie sollen gesättigt werden.
 Freuen sollen sich die Barmherzigen, 
 denn sie werden Barmherzigkeit erfahren.
 Freuen sollen sich die Friedensstifter, 
 denn sie werden Kinder Gottes heissen.
 - Seligpreisungen -

Unser lieber

Theo Ammann-Schreiber
27. November 1928 – 29. Juni 2014

ist nach kurzer, schwerer Krankheit für immer eingeschlafen.

Er hinterlässt eine grosse Lücke. Wir werden seine Liebe und Grosszügigkeit, 
seine Klugheit und seinen Humor vermissen.

 Wir sind traurig, aber auch dankbar:

 Elisabeth Ammann-Schreiber

 Christoph und Michaela Ammann-Plöhn

 Sophie Ammann

 Isabel Ammann

 Katharina Ammann Hochreutener und Hanspeter Hochreutener

 Raffael Hochreutener und Delphine Gasche

 Michael Ammann und Trix Angst

 Vreni Merz

 Esther Scheurer-Ammann

 Helen und Walter Sutter-Ammann

 Klara Ammann-Graf

Die Abschiedsfeier findet am Mittwoch, 9. Juli 2014, um 14.00 Uhr in der Kirche 
Marthalen statt.

Statt Blumen zu spenden, bitten wir, das Schweizerische Arbeiterhilfswerk, SAH 
Schaffhausen, PC 85-516413-8 (IBAN CH02 0900 0000 8551 6413 8), zu unterstützen,
Vermerk: Theo Ammann.

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes. 
Bitte Seiteneingang benützen.

Donnerstag, 10. Juli 
09.00 Zwinglikirche: Vormittagskaffee
12.30 St. Johann-Münster: 58plus – 

Nachmittagsausfl ug nach 
Islikon. Besammlung Bahnhof 
SBB 12.30 Uhr, Schalterhalle, 
Anmeldung im Sekretariat 
052 624 39 42

14.00 Buchthalen: Malkurs im 
HofAckerZentrum

18.45 St. Johann-Münster: Abend-
gebet mit Meditationstanz im 
Münster

Eglise réformée française
de Schaffhouse

Dimanche, 6 juillet

10.15 Chapelle du Münster, culte 
célébré par M. Merz

Kantonsspital

Sonntag, 6. Juli

10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 
Pfr. A. Egli: «Wege der Zuwen-
dung» (Lukas 10, 38–42).

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 6. Juli

10.00 Gottesdienst

Berghilfe-Projekt Nr. 7082:  
Zukunft für alte Handweberei.

PK 80-32443-2
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übt und sich vervollkommnet, habe auf 
Studienreise in Italien und gewiss auch 
in seiner Heimat Pferde und ihre Bewe-
gungen studiert, bis er soweit war, die-
ses prachtvolle, gut gepflegte und wohl-
genährte Tier zu gestalten, dessen Mus-
keln sich zu bewegen scheinen unter 
dem glänzenden Fell, dessen Schritt fast 
ein Tänzeln ist und das mit dem gehar-
nischten «Reuter», wie Dürer ihn nann-
te, geradezu verwachsen scheint. 

Das Memento mori
Der Reiter, Fuss und Bein gespannt im 
Steigbügel, halb stehend und stramm 
im Sattel, voll gerüstet und bewaffnet 
mit Lanze und Schwert – er reitet vorü-
ber, er schaut weder links noch rechts. Er 
sieht den Teufel nicht, der, ein nicht eben 
furchterregendes Untier aus der Klamot-
tenkiste, hinter ihm lauert und ihn fi-
xiert mit seinem Silberblick. Der Reiter 
nimmt auch den Tod nicht wahr, der ihm 
auf seiner klapprigen Schindmähre den 
Weg versperren will und der versucht, 
ihn anzusprechen und sein Memento 
mori zu platzieren, in der Hand das ab-
laufende Stundenglas, dessen Aussage 
auch wir Heutigen noch verstehen: Die 
Zeit, sie zerrinnt wie Sand, sieh zu, dass 
du vor dem endgültigen Einnachten die 
Stadt auf dem Berg noch erreichst, wo du 
Schutz und Nahrung und sicheren Schlaf 
finden wirst. 

Lächelt er, lächelt er nicht?
Auch das Gesicht des Todes in seinem 
weissen Leichenhemd vermag uns nicht 
wirklich zu schrecken. Zwar gleicht es 
dem eines halbverwesten Aussätzigen, 
zwar züngeln ihm Schlangen um Hals und 
Kopf, während er dem Vorüberziehen-
den zuruft, denk dran, denk dran, auch 
du, auch du ... Zumindest in uns Heuti-
gen weckt dieser Tod eher Erbarmen als 
Furcht. Allzu gerne würden wir wissen, 
was Dürers Zeitgenossen beim Betrach-
ten des Bildes empfunden haben. Der Rei-
ter mit Pferd und Hund jedenfalls scheint 
unbeeindruckt von den beiden Wegelage-
rern Tod und Teufel. In geradezu unan-
tastbarer Versunkenheit reitet er vorü-
ber, das Visier seines Helms ist hochge-
klappt, damit wir sein Gesicht sehen und 
uns dem grossen Werweissen der Kunst-
geschichte anschliessen können: Lächelt 
der Ritter oder lächelt er nicht? Worüber 
könnte er schmunzeln? Warum achtet er 
nicht auf das, was sich am Wegrand ab-
spielt? Kann er sich diese Versonnenheit 

leisten auf dem unebenen, schlecht ge-
sicherten Pfad? Aber, es schleckts keine 
Geiss weg: Wer genau hinsieht, erkennt 
kleine Lachfalten in den Mundwinkeln 
des Ritters, dessen geschlossene Lippen 
den Eindruck einer wissenden Heiterkeit 
verstärken, die von den tief liegenden Au-
gen, der angenehm gebogenen Nase, der 
hohen Stirn und dem starken Kinn des 
Mannes im besten Alter ausgehen. Was 
mag Dürer durch den Kopf gegangen sein 
während der «Nifeliarbeit» an diesem Ge-
sicht? Der Mann, das glauben wir zu er-
kennen, ruht in sich selbst. Er geht sei-
nen Weg unbeirrt und ohne Angst, ein 
Ritter ohne Furcht und Tadel, einer, der 
schon viel erlebt und gekämpft hat und 
weiss, wo es langgeht im Leben, einer, der 
sich nicht umdrehen muss, um zu wis-
sen, wo er herkommt, und der nicht nach 
dem Weg fragen muss, um anzukom-
men, wo er will.

Sein und unser Zeitgenosse
Warum aber überhaupt ein Ritter im 
Harnisch? Zu Zeiten Dürers war das Rit-
tertum weitgehend abgehalftert. Dürer 
war ein Zeitgenosse der grossen Huma-
nisten Erasmus von Rotterdam und Phi-
lipp Melanchton, die er 1526 beide port-
rätiert hat und die er als individuelle Per-
sönlichkeiten der beginnenden Neuzeit 
auftreten lässt – im Unterschied zu sei-
nen allegorischen und religiösen Bildmo-
tiven, die in ihrer Typisierung noch eher 
dem ausgehenden Mittelalter anzugehö-
ren scheinen. Der Ritter in seiner Rüs-
tung und mit seinem Gesicht, das wir als 

das eines Heutigen wiederzuerkennen 
meinen, scheint sich auf dem Grat zwi-
schen ausgehendem Mittelalter und be-
ginnender Neuzeit zu bewegen. Und er 
scheint uns zu zeigen, dass Zeitenwen-
den Prozesse von hoher Komplexität voll 
brüchiger Identitäten sind – damals wie 
heute. Die Zeitgenossen Dürers sahen re-
ligiöse Gewissheiten und kindliche Glau-
bensbilder verlöschen; es entstanden Le-
bensrealitäten, welche die Menschen im 
Lauf der Jahrhunderte mehr und mehr 
auf sich selber zurückwerfen würden – 
alleingelassene Individuen mit immer 
mehr Freiheit und immer weniger Hei-
mat. Der Ritter würde sich aus seinem 
Harnisch herausschälen und sich den 
neuen Gegebenheiten ungeschützt stel-
len müssen. Tod und Teufel würden ihn 
und alle kommenden menschlichen We-
sen weiter begleiten, weiter verunsichern 
– weniger als Schreckgespenst am Weg-
rand denn als Ingredienz allen Daseins. 

Mit seiner heiteren Unbeirrbarkeit und 
seinem offenen Gesicht ist der Ritter 
auch ein Mensch von heute, denn sein 
Weg unterscheidet sich in den wesentli-
chen Dingen nicht von dem unseren: 
Noch immer müssen wir sterben, noch 
immer sind unsere Wege unsicher und 
unsere Pläne oft in den Wind geschrie-
ben, die barocke Vanitas ist uns nicht 
fremd. Aber noch immer können wir Tod 
und Teufel, diesen frechen Wegelage-
rern, trotzen – mit unserer persönlichen 
Haltung und mit offenem Visier. Immer 
fein unterwegs, unaufhaltsam, wachsam 
und, wenn nötig, auch ein wenig tapfer.

Ein Meisterwerk der Renaissance
Vor genau fünfhundert Jahren hat Al-
brecht Dürer (1471–1528) seine drei 
Meisterwerke in Kupferstichtechnik 
geschaffen, deren Prinzip sich bis heu-
te nicht verändert hat. «Ritter, Tod und 
Teufel», «Der heilige Hieronymus im 
Gehäus» und die «Melancholie» gehö-
ren zu den Hauptwerken der deutschen 
Renaissance, der europäischen Kunst 
überhaupt. Das Original von «Ritter, 
Tod und Teufel» ist 19,4 auf 23,9 Zenti-
meter gross und befindet sich im Kup-
ferstichkabinett der Staatlichen Muse-
en Berlin. Die drei genannten Kupfer-
stiche gelten als Höhepunkt von Dürers 
Schaffen. Der Dürer-Biograf Johann 
Konrad Eberlein umschreibt die Bedeu-

tung des Künstlers auf der Schwelle zur 
Neuzeit so: «Das, was wir die Neuzeit 
nennen und was durch den Aspekt des 
permanenten Zugriffs der Eroberung, 
der Erforschung, der geistigen Inbe-
sitznahme durch die westliche Zivilisa-
tion charakterisiert ist, hat die Instal-
lierung von Dürers Abbildungssystem 
zur Voraussetzung.» Der Kulturphilo-
soph Joachim Kahl: «Albrecht Dürer 
hat mit seinem Kupferstich – gleichnis-
haft verdichtet – eine Grundfigur und 
Grundbefindlichkeiten der menschli-
chen Existenz ins Bild gesetzt. Mensch-
sein heisst auf dem Weg sein, auf dem 
Weg durch die Welt, auf dem Weg zu 
uns selbst.» (P.K.)
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Marlon Rusch

az Peter Niederhäuser, an den Schaff-
hauser Ritterturnieren nahmen lan-
ge nicht nur echte Ritter teil. Durften 
alle Adeligen antreten?
Peter Niederhäuser Entscheidend war, 
dass man von gutem, altem Adel ab-
stammte. Nun stellt sich aber die Frage, 
was das genau heisst. Es ist belegt, dass es 
in Schaffhausen einzelne Adelige gab, die 
man nicht dabei haben wollte. Man warf 
ihnen vor, sie seien nicht adelig genug, 
mit einer städtischen Bürgerin verheira-
tet oder hätten sich zu wenig adelig ver-
halten. Das Turnier hatte auch die Funk-

tion, zu definieren, wer Teil der adeligen 
Gesellschaft war und wer nicht. 

Und wer hat schlussendlich entschie-
den, ob ein Adeliger mitmachen durf-
te oder nicht?
Im Gegensatz zu den klassischen Fürsten-
turnieren, die von einem König oder ei-
nem Herzog veranstaltet wurden, orga-
nisierte das Turnier in Schaffhausen ver-
mutlich der Georgenschild – eine Adels-
genossenschaft, die einlud und auch die 
Schiedsrichter stellte. Diese entschieden 
zusammen mit den adeligen Frauen, wer 
dazu gehörte. Die Frauen spielten da eine 
ganz wichtige Rolle, nicht nur als Publi-

kum und beim Tanz. Aus dem Bericht ei-
nes spanischen Beobachters geht explizit 
hervor, dass sich Frauen über Adelige be-
klagten, die Bürgerstöchter heirateten. 
Diese waren oft vermögender. 

Diese adeligen Frauen handelten da-
bei sicher nicht ganz uneigennützig. 
War das Turnier auch ein Stück weit 
Brautschau?
Auf jeden Fall. Das Turnier selber weni-
ger als das ganze Drumherum. Hier in 
der Rathauslaube wurde drei Mal ein Fest 
mit ein paar hundert Leuten gefeiert. Das 
war ein Ausnahmeereignis im adeligen 
Leben. Und hier wurden auch die Preise 

Auch die Adeligen führten im Mittelalter ein Leben voller Entbehrungen 

«Viele waren praktisch Bauern»
Der Turnierritter in seiner prunkvollen Rüstung vermittelt das Bild eines edlen Lebemanns, der mit Geld 

um sich werfen konnte. Doch der Schein trügt, wie Peter Niederhäuser, freischaffender Adelsforscher 

und Projektmitarbeiter der Ritterausstellung, erklärt.

Peter Niederhäuser in der Rathauslaube, wo während der Ritterturniere grosse Feste gefeiert wurden. Fotos: Peter Pfister
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verteilt. Dabei ging es natürlich ganz klar 
auch um Eheanbandlungen. Das Turnier 
hatte auch die Funktion, die Adeligen 
von den Burgen herunterzuholen und zu-
sammenzubringen.

Ursprünglich dienten Turniere aber 
der Vorbereitung auf den Ernstfall. 
Waren hohe Adelige automatisch 
Krieger?
Bei uns gibt es die populäre Vorstellung 
der drei Stände des Mittelalters. Die ei-
nen beten, die anderen kriegen, die drit-
ten arbeiten. Dieses Modellbild hat mit 
der Realität zwar nur beschränkt et-
was zu tun,  nicht alle Adeligen wurden 
Krieger, nicht alle waren die geborenen 
Kraftprotze. Aber der Adel wuchs klar 
aus einer militärischen Tradition her-
aus. Ausgangspunkt war, dass der Mili-
tärdienst sehr viel kostete. Es brauchte 
Pferde, die kostspielig waren, weil sie be-
sonders trainiert werden mussten. Dazu 
kam eine Rüstung, die mit der Zeit im-
mer komplexer und teurer wurde. Da-
rum war der sogenannte Fürstendienst 
wichtig. Die frühen Adeligen waren pro-

fessionelle Krieger, die von einem Fürs-
ten für den Kriegsdienst eine Entschä-
digung bekamen: Land oder Abgaben 
als Lehen. So entstand diese Spezialisie-
rung. Die Lehen und die Verpf lichtun-
gen wurden dann den Nachkommen 
weitergegeben. 

Konnten die adeligen Kämpfer mit 
diesen Einnahmen ein gutes Leben 
führen?
Wir wissen natürlich vor allem von den 
erfolgreichen Adeligen. Es gab solche, die 
mit dem Kriegsdienst sehr reich gewor-
den sind. Aber es gab sicher auch viele, 
die das grosse Geld nicht gemacht haben. 
Und natürlich gab es auch konjunkturel-
le Schwankungen. 

Wie wurde man als junger Adeliger 
auf sein Leben als Krieger vorberei-
tet?
Es gab das System der Knappen. Ein Va-
ter schickte seinen Sohn im Alter von 
sechs oder sieben Jahren an einen Fürs-
tenhof, beispielsweise in Innsbruck, 
München oder Heidelberg. Dort erlern-
ten die Sprösslinge das Waffenhandwerk, 
aber auch höfische Manieren bis hin zum 
Tanz. Man bereitete die Kinder sehr früh 
auf ihr künftiges Leben vor, welches sehr 
viel Kraft und einen robusten Körper er-
forderte. Das Reiten erfolgte dann in ei-
nem zweiten Schritt. Wieviele adelige 
Kinder eine solche Erziehung genossen, 
wissen wir nicht genau. Viele wuchsen 
wohl in der Umgebung der Burg auf und 
lernten das Handwerk aus Keilereien und 
an Turnieren. Diese Kinder wurden dann 
aber kaum die grossen Champions.

Kann man mittelalterliche Champi-
ons mit heutigen Topathleten ver-
gleichen?
Auch über ihre Physis wissen wir we-
nig, aber das waren schon gute Athleten. 
Für Gruppenkämpfe an Turnieren konn-
te man Kämpfer mieten. Solche Kolben-
turniere, wie sie auch in Schaffhausen 
stattfanden, sind vergleichbar mit Mann-
schaftssport. Wenn man einen Champi-
on einkaufte, stieg die Chance, dass das 
Team gewann. Das ist vergleichbar mit 
dem heutigen Transfermarkt. Ums Jahr 
1200 gab es einen berühmten Mann aus 
der Normandie namens Wilhelm, der 
später Marschall von England wurde, 
eine Art Vizekönig. Er war in Jugendjah-
ren ein sehr talentierter Turnierkämpfer 
und wurde reich, indem er alle anderen 

besiegte. Das war eine Frage von Technik, 
Kraft und körperlicher Anlage. Für klei-
nere Adelige, zweit- oder drittgeborene, 
die die Burg des Vaters nicht erben konn-
ten, war das eine attraktive Möglichkeit, 
ein standesgemässes Auskommen zu ver-
dienen. Die Ritterturniere verlagerten 
sich immer mehr vom Militärischen zum 
Sportlichen.

Hat man die Turniere auch ent-
schärft, weil sie gefährlich waren?
Es gab verschiedene Formen von Tur-
nieren. Massenschlägereien waren nicht 
prinzipiell gefährlich. Und auch beim 
Lanzenturnier gibt es einfachere und 
schwierigere Formen. Die Adeligen gaben 
sich natürlich Mühe, dass es keine Unfäl-
le gab, aber vermeiden konnte man sol-
che natürlich nicht immer. Das war Teil 
des Kampfsportes. 

Der Ernstfall, also der Krieg, war 
umso gefährlicher. Musste man da-
mit rechnen, nicht mehr zurückzu-
kehren von einem Feldzug?
Aber sicher. Wir kennen die Mentalität 
der Leute von damals nicht so gut, aber 
wer in den Krieg zog, musste damit rech-
nen, dass er zumindest einen bleibenden 
Schaden davon trug. Attraktiv war es den-
noch. Die Adeligen versprachen sich Ge-
winn und Beute. Und der Alltag zuhause 
war durchaus auch schwer. Für Jugendli-
che war der Krieg auch ein abenteuerli-
cher Ausbruch aus dem elterlichen Haus. 
Da gibt es sicher Parallelen zur heutigen 
Zeit mit den jugendlichen Kriegshaufen 
im Nahen Osten. Hinzu kommt, dass die 
Leute damals unheimlich robust waren. 
Man muss sich vorstellen, dass sie weite 
Strecken in ganz Europa zurücklegten, 
zu Fuss oder zu Pferd, und dabei Waffen 
und Rüstungen mittrugen. Wer die har-
te Kindheit überlebte, war sicher sehr ab-
gehärtet. 

Wieviele der kämpfenden Männer in 
einem Kriegszug waren überhaupt 
Adelige?
Das hängt von den einzelnen Kriegen ab. 
In der Schweizer Geschichte herrscht die 
Vorstellung vor, dass Bauern gegen Ade-
lige kämpften. Aber das ist weitgehend 
falsch. So viele Adelige gab es gar nicht, 
dass geschlossene grössere Heere gebildet 
werden konnten. Bei den Habsburgern 
weiss man, dass schon relativ früh Stadt-
bürger in solchen Kampftruppen dabei 
waren. Auch Schaffhauser Bürger zogen 

Wer waren die Ritter?
Der Begriff «Ritterturnier» gaukelt 
einem falsche Tatsachen vor. Die 
meisten der über 200 Kämpfer, die 
an den Turnieren in Schaffhausen 
teilnahmen, waren Junker, also Ade-
lige ohne Ritterschlag. Ritter wurde 
nur, wer von einem geistlichen oder 
weltlichen Fürsten – einem Grafen, 
Herzog, Bischof, König oder Papst – 
in den Ritterstand erhoben wurde. 
Im Gegensatz zum Adelstitel wurde 
der Rittertitel nicht an die Nachfah-
ren vererbt, sondern war an die Per-
son gebunden und kam einer pres-
tigeträchtigen Auszeichnung gleich, 
ohne dass damit ein konkreter In-
halt verbunden gewesen wäre.

Gemäss Mittelalterhistoriker Peter 
Niederhäuser verlor der Ritterschlag 
im Spätmittelalter, in dem die 
Schaffhauser Turniere stattfanden, 
an Bedeutung und hatte mit den mi-
litärischen Fähigkeiten nicht direkt 
zu tun. Gerade Leute aus einfachem 
Adel konnten es sich oft gar nicht 
leisten, ein ritterliches Leben zu füh-
ren, da dieses mit hohem finanziel-
lem Aufwand verbunden war. (mr.)
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Im Turm am Ort (links) und im Fronwagturm (rechts, mit Uhr) lebten im Mittelalter 
Adelige mitten in der Stadt.

nach Sempach und in den Appenzeller 
Krieg. Aber über deren Anzahl und Ver-
luste wissen wir wenig, weil die Quellen 
hauptsächlich die Adelsleute beleuch-
ten. Ich weiss, dass aus der Stadt Win-
terthur zahlreiche Bürger in den Appen-
zeller Krieg zogen. Unter den paar Hun-
dert Toten in der Schlacht am Stoss wa-
ren rund 80 Winterthurer Bürger. Wenn 
ein Kampf schief lief, konnte das für eine 
Stadt verheerende Auswirkungen ha-
ben. Zum Teil mussten auch die Bauern 
Kriegsdienst leisten, auch für die Habs-
burger. Dabei gab es aber die Einschrän-
kung, dass diese nur eine bestimmte Zeit 
fortbleiben durften. Wie kampftüch-
tig solch untrainierte bäuerliche Trup-
pen waren, ist fraglich. Wichtiger war 
bei diesen Einschränkung wohl die Wah-
rung der Versorgung zuhause. In grossen 
Kriegszügen griff man aus diesem Grund 
später immer mehr auf Söldner zurück.

Krieg, Training und Turnier waren 
prägend für den kämpfenden Adel, 
doch daneben blieb bestimmt auch 
viel Zeit für anderes. Wie sah ein ty-
pischer Alltag aus?
Die meisten Adeligen waren bessere Bau-
ern, die Burg war immer mit einem Land-
wirtschaftsbetrieb verbunden. Ein guter 
Adeliger verstand etwas von Wirtschaft. 
Hatte er einen Fischteich oder Reben, 
konnte er die Erzeugnisse in der Stadt 
verkaufen. Es gab auch Adelige, die Kar-
riere im Fürstendienst machten, nicht 

nur als Söldner, sondern auch in der Ver-
waltung. Doch viele Adelige machten kei-
ne grossen Sprünge, und von denen wis-
sen wir relativ wenig, weil sie nirgends 
in den Quellen auftauchen. Wenn wir die 
Burgen in der Region anschauen, können 
wir sagen, dass die meisten Adeligen re-
lativ bescheiden lebten. Sie waren nicht 
sehr wohlhabend und schlugen sich ir-
gendwie durch. Deshalb hatten sie auch, 
wenn irgend möglich, ein Haus oder eine 
Scheune in der Stadt, wo das Leben um ei-
niges angenehmer war.

Inwiefern?
Die Burgen waren sehr zugig und unwirt-
lich, gerade im Winter. In der Stadt war 
das anders. Die Häuser waren aneinander 
gebaut, und die Versorgung funktionier-
te. Doch am wichtigsten waren die Trink-
stuben, Wirtshäuser, Märkte und Kir-
chen, wo man Gesinnungsgenossen tref-
fen und sich austauschen konnte. In der 
Burg war man einsam. Man hatte die Fa-
milie um sich und vielleicht drei bis vier 
Bedienstete. Den Sommer verbrachten 
die Adeligen dann auf ihren Burgen, wo 
sie in die Landwirtschaft eingebunden 
waren und zwischendurch auf die Jagd 
gingen. Man soll sich aber den Alltag auf 
einer Burg sicher nicht allzu spektakulär 
und abwechslungsreich vorstellen.

Gerade während der Ritterturniere 
zogen die Adeligen in Scharen in die 
Stadt, sodass diese regelrecht über-

schwemmt wurde. Wo haben die 
Adeligen während der Turniere ge-
wohnt?
Das wissen wir leider nicht genau. Die 
Stadt war aber sicher in einem Ausnah-
mezustand. Die über 200 auswärtigen 
Adeligen kamen mit Frauen, mit Gefolge 
und mehreren Pferden. Schaffhausen war 
keine grosse Stadt, während der Turniere 
hat sich die Bevölkerung wohl im Extrem-
fall beinahe verdoppelt. Die Wirtshäuser 
konnten diese Massen bestimmt nicht 
aufnehmen. Man hat die Leute wohl in 
Klöstern untergebracht und hat Zeltstäd-
te vor der Stadt aufgebaut. Wir dürfen 
annehmen, dass Bürger Teile ihrer Häu-
ser vermieteten. Während des Konstanzer 
Konzils, das in der gleichen Zeit stattfand, 
waren in Konstanz drei bis vier Mal so vie-
le Leute in der Stadt als gewöhnlich. Dort 
gab es Vorschriften, dass die Leute keine 
Wuchermieten verlangen durften. Ob das 
genützt hat, ist eine andere Frage.

Während der Turniere traten die Ade-
ligen oft in prunkvollen Rüstungen 
auf.  Hatten sie grosses Ansehen in 
der Stadtbevölkerung? 
Ja und nein. Wir haben ja die traditionelle 
Vorstellung, dass Stadt und Adel im Mit-
telalter nicht zusammenpassten. Umge-
kehrt wohnten viele Adelige in der Stadt, 
das städtische Handwerk profitierte von 
ihnen, und wenn es ein Turnier gab, gin-
gen alle hin. Die bürgerliche Führungs-
gruppe, die Ratsherren, die etwas Besse-
res sein wollten, orientierten sich alle am 
Adel; sie wollen ein Wappen, eine Burg, 
Herrschaft. Einerseits schauten die Bür-
ger auf die angeblich wenig dynamischen 
Adeligen hinunter, andererseits sas sen 
diese ihnen vor der Nase. Die Turnie-
re dienten nicht zuletzt dem Adel dazu,  
sich von den Stadtbürgern abzugrenzen. 

Das wurde sicher auch dadurch un-
terstützt, dass die wenigsten Turnier-
kämpfer in Schaffhausen ansässig 
waren. Woher kamen sie?
Schaffhausen war zur Zeit der Turniere 
stark nach Norden orientiert, in den He-
gau, den süddeutschen Raum. Natürlich 
hatte man auch Kontakt zum dort an-
sässigen Adel. Das hat sich übrigens lan-
ge gehalten. Auch als die Schweiz eidge-
nössisch wurde, liefen die Kontakte noch 
eine Zeit lang in den Hegau hinein. Die 
sich ab 1500 verfestigende politische 
Grenze war weder eine wirtschaftliche 
noch eine kulturelle Grenze.
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Mein Ururgrossvater Alfred Vonder Mühll-Fürstenberger 
aus Basel hat dieses Ritterturnier als Leiterlispiel um 1860 
gezeichnet. Ziel war es, das Turnier erfolgreich zu beste-
hen und anschliessend die Todeszone zu überwinden. Seine 
Frau Emma soll die Spielanleitung dazu verfasst haben. Der 
Schluss sei hier zitiert: «Wer auf einen Totenkopf kommt, ist 
verloren; wer zuerst über die 86 hinauskommt, hat gewon-
nen und darf die Schöne heiraten oder erhält Täfeli.» (Bon-
bons, Anm. der Red.) Das Spiel wurde in der Familie schon 
lange nicht mehr gespielt, sondern nur noch ehrfürchtig he-
rumgezeigt.

Von Peter Pfister



10 Region Donnerstag, 3. Juli 2014

Bea Hauser

Das Justiz- und Polizeidepartement der 
schweizerischen Eidgenossenschaft ver-
sandte am 7. Mai 1896 ein Kreisschreiben 
an die Polizeibehörde der Stadt Schaff-
hausen. Darin steht: «Das unterzeichne-
te Departement nimmt sich die Freiheit, 
Sie um gefällige Auskunft über die dor-
tige Einrichtung der sog. ‹Leichenbitter› 
anzugehen.» Das Departement schreibt 
weiter, die Organisation dieses Dienstes 
in einer schweizerischen Kantonshaupt-
stadt sei Gegenstand einer staatsrecht-
lichen Beschwerde beim «Bundesrathe» 
geworden. Der zuständige Beamte frag-
te dann die Schaffhauser Polizeibehörde: 
«Wird die Besorgung des Leichenbitter-
dienstes als eine amtliche Funktion oder 
als ein Gewerbe betrachtet?» Dann will 
das Departement wissen, wie die «nähere 
Regelung des Dienstes in Hinsicht auf die 
Zahl und die Qualifikation der Personen 
der Leichenbitter ist». Falls es sich um 
ein Gewerbe handle, sei mitzuteilen, ob 
es «ein absolut freies Gewerbe sei oder ob 
es den polizeilichen Vorschriften unter-
liegt». Falls letzteres zutreffe: «Worin be-
stehen die polizeilichen Vorschriften?»

Das Justiz- und Polizeidepartement 
schliesst mit einer höchst salbungsvollen 
Floskel. Die Antwort des Stadtrats war im 
Stadtarchiv nicht zu finden, aber frühere 
Dokumente zeigen, dass auf die Leichen-
bitter zumindest in der Stadt schon vor 
1896 verzichtet worden ist. Mehr oder we-
niger ist klar, dass in der Stadt und in den 
Gemeinden der Beruf des Leichenbitters 
in den 1880er-Jahren verschwand. 

Von Haus zu Haus
Der Leichenbitter war der Mann, der im 
Dorf von Hof zu Hof oder in der Stadt 
von Haus zu Haus ging und nach einer 
ihm aufgegebenen Adressenliste an die 
Tür oder mit seinem Stock an den Fens-
terladen klopfte, um im Namen der Hin-
terlassenen zur Leiche zu bitten respek-
tive zum Begräbnis einzuladen. Das tat 

Noch in den späten 1880er-Jahren verkündeten Leichenbitter in den Gemeinden den Tod

Eine lebendige Todesanzeige
Der Begriff «Leichenbittermiene» bezieht sich auf den Beruf des Leichenbitters. Dieser musste bis ins 19. 

Jahrhundert in den Gemeinden von Haus zu Haus gehen und Todesnachrichten überbringen sowie zum 

Leichenbegängnis einladen. Gemäss Lexikon wird der Begriff Leichenbitter 1691 zum ersten Mal erwähnt. 

Das Justiz- und Polizeidepartement der schweizerischen Eidgenossenschaft befragte 
die Polizeibehörde der Stadt Schaffhausen zu den Leichenbittern. Foto: Peter Pfister
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er, indem er vor der aufgesperrten Tür 
oder vor dem geöffneten Fenster ohne na-
mentliche Anrede seinen Spruch aufsag-
te. Er betrat auf keinen Fall das Haus. Es 
gehörte sich auch nicht, ihn hineinzubit-
ten oder hereinzulassen. Der Tod sollte 
nicht ins Haus hineinkommen. Man sah 
und hörte ihn ja bereis kommen. 

Im Online-Lexikon Wikipedia steht, 
für die Todesnachricht, die der Leichen-
bitter überbracht habe, habe man ihm 
eine Münze zugeworfen oder ein Stück 
Brot in die Hand gegeben. Er ging beim 
Begräbnis am Ende des Trauergefolges 
mit und hatte das Geschehen im Blick. Er 
entrichtete die Gebühren an den Pfarrer 
und bezahlte das Geläut. Später verab-
schiedete er die Gäste des Trauermahls 
und bedankte sich für ihre Teilnahme an 
der Beerdigung im Namen der Hinter-
bliebenen. 

Staatsarchivar Roland E. Hofer fand in 
seinen Beständen nicht viel zum Thema 
Leichenbitter. Er weiss aber, dass diese 
Männer – gelegentlich gab es auch Lei-
chenbitterinnen, aber eher selten – ent-
weder dörfliche oder städtische Ange-
stellte gewesen oder andererseits von Pri-
vaten bestellt worden seien. 

Die Leichenbittermiene
Die Bilder (www.google.leichenbitter/bil-
der) zeigen den Leichenbitter als dürren 
Mann, der mit einem langen, schwarzen 
Rock, Zylinder und Trauerflor gekleidet 
war. Auch die Leichenbitterin oder Toten-
frau war entsprechend gewandet. Aber 
sie machten natürlich auch ein trauriges 
Gesicht. Von daher stammt der Begriff 
«Leichenbittermiene». Im Stadtarchiv 
Schaffhausen findet sich aus den späten 
1880er-Jahren ein «Formular für die von 
den Leichenfrauen aufzunehmenden Er-
kundigungen in den Sterbehäusern». Bei 
einem Sterbefall, der gemeldet wurde, 
schickte die Behörde offenbar eine «Lei-
chenfrau», die Name, Geburtsdatum, Ad-
resse, Beruf sowie Datum und Stunde des 
Todes registrieren musste. Auch musste 
sie aufschreiben, ob eine Urne verlangt 
werde und wann Trauergottesdienst und 
Abdankungen stattfinden würden. 

1890 ging der Schaffhauser Stadtrat 
mit dem «Begräbnisverein» eine Verein-
barung über die Begräbnisse respektive 
deren Kosten ein. Aber schon vier Jahre 
später teilte der Stadtrat der Bevölke-
rung mit, dass es die städtischen Behör-
den für zweckmässiger hielten, wenn 

das Bestattungswesen auf amtlichem 
Weg besorgt und nicht einem Verein 
übertragen werde. Das war auch das 
Ende des Begräbnisvereins. Die gedruck-
te Todesanzeige kam im 19. Jahrhundert 
auf, aber sie war wahrscheinlich nicht 
der Hauptgrund für das Verschwinden 
der Leichenbitter. 

Brauch noch lebendig
«Beruf Leichenbitter: Eine Todesanzeige 
auf zwei Beinen.» So titelte die Westdeut-
sche Zeitung WZ im März dieses Jahres. 
Sie porträtierte einen heutigen Leichen-
bitter. Der vorgestellte Mann ist ein pen-
sionierter Standesbeamter, der im ost-
friesischen Nortmoor die Stelle als Lei-
chenbitter ausfüllt. «Wenn ich komme, 
komme ich des Todes wegen», wird der 
Mann im Zeitungsartikel zitiert. Stirbt 
im Dorf jemand, zieht er ein weisses 
Hemd und einen dunklen Anzug an, bin-
det die schwarze Krawatte um und geht 
von Haus zu Haus und meldet die Nach-
richt, dass jemand verstorben ist. Dann 
informiert er die Leute, wann die Beerdi-
gung ist und fragt zugleich rundum, ob 
da oder dort jemand beim Sargtragen hel-
fen könne. 

Die Totenbruderschaft Öhningen–Ramsen ist ganz lebendig
Vor drei Jahren feierten die Brüder 350 
Jahre Totenbruderschaft Öhningen–
Ramsen. Hartmut Gräf verfasste eine 
reich bebilderte Jubiläumsschrift. Die 
Totenbruderschaft existiert noch heu-
te. Das Motto «Vergiss Deines Bruders 
nit» ist auch nach 350 Jahren immer 
noch aktuell. Die Totenbruderschaft 
Öhningen-Ramsen wurde 1661, kurz 
nach dem Dreissigjährigen Krieg, vom 
Öhninger Stift gegründet. Öhningen 
wurde samt Kloster ausgeraubt und 
gebrandschatzt. Aus dieser Not her-
aus schufen 1661 vier geistliche und 
24 weltliche Gründer die Totenbru-
derschaft. Dahinter steht das Anliegen, 
tote Brüder würdig zu bestatten und 
ihrer mit Messen zu gedenken. 

Das alles steht in der Festschrift von 
Harmut Gräf. Weshalb Ramsen in die 
Totenbruderschaft einbezogen wurde, 
blieb auch dem Autor ein Rätsel. Tatsa-
che ist, dass die Bruderschaft alsbald die 
zerstörte Totenkapelle beim Kloster 
wieder aufbaute. Inzwischen gehört sie 
den Brüdern und ist deren Zentrum.

In Ramsen ist der 81-jährige Otto Ruh 
einer der 101 Brüder der Totenbruder-
schaft. «Ich war auf der Warteliste, so-
lange Pfarrer Läuchli bei uns arbeitete. 
Er war bereits Mitglied», erzählt Otto 
Ruh. Als der katholische Pfarrer den 
Kanton verliess, verliess er auch die To-
tenbruderschaft, und Otto Ruh rückte 
nach. Eigentlich kann man die Bruder-
schaft nicht verlassen oder gar kündigen, 
aber bei einem Pfarrer, der versetzt wur-
de, machten die Brüder eine Ausnahme. 

Von den 101 Brüdern stammen ge-
mäss Otto Ruh rund 20 aus Ramsen, 
und auch aus dem Kanton Thurgau sind 
einige dabei. Der Rest stammt aus Öh-
ningen oder Schienen oder anderen 
grenznahen Gemeinden. Das Jahrespro-
gramm der Totenbruderschaft verfasst 
jeweils der Pfarrer von Öhningen. Die 
Brüder treffen sich jeden Monat an ei-
nem Donnerstag, an wechselnden Or-
ten, sagt Otto Ruh. 

Einmal im Monat finden an einem 
Donnerstag Monatsmessen statt, im 
Mai war das in der Kapelle Wiesholz in 

Ramsen und im Juni in der St.-Blasius-
Kapelle in Öhningen-Kattenhorn. Am 
31. Juli treffen sich die 101 Brüder zum 
Gottesdienst in der Kapelle am Bühlar-
zerhof in Schienen und im September 
in der Kapelle der Insel Werd in Eschenz. 
Ende November findet der jährliche 
Brudertag in Ramsen statt. In der rö-
misch-katholischen Informations-
schrift «forumKirche» werden die Got-
tesdienste der Totenbruderschaft je-
weils publiziert. Dort wird auch der 
Sinn dieser Vereinigung erklärt: «Neben 
den monatlichen Seelenmessen ist der 
Totenbruderschaft der Erhalt der Toten-
kapelle übertragen, daneben trägt sie 
zur Renovierung von Kapellen, Denk-
mälern und Feldkreuzen bei.» Otto Ruh 
meint dazu: «Das stimmt, aber der 
Grundsatz ‹Vergiss Deines Brudern nit› 
bedeutet auch, dass wir uns um das Be-
gräbnis und die Seelenämter für ver-
storbene Brüder und um in Not gerate-
ne Menschen kümmern.» Nach 350 Jah-
ren ist die Totenbruderschaft lebendig 
wie eh und je. (ha.)
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Peter Pfister

Christoph Küpfer hält seine mit dem 
Falknerhandschuh bewehrte Linke in die 
Höhe und pfeift: «Abraxa, du bist doch 
ein Vogel, also bitte, f lieg doch!», ruft er 
in scherzhaftem Ton seinem amerikani-
schen Wüstenbussard zu, der neben dem 
Feldweg auf uns zuhüpft. Endlich erhebt 
sich der Vogel in die Luft und landet ele-
gant auf Küpfers Handschuh. Dabei läu-
tet ein kleines Glöckchen am «Geschüh». 
So nennt man die an den Beinen befes-
tigten Bänder. Wir sind unterwegs auf 
einem Trainingsrundgang. Vom Hand-
schuh aus f liegt der Bussard auf einen 
Baum. Küpfer wirft kleine Fleischstücke 
in die Luft, die der Greifvogel im Flug er-
hascht. Schliesslich f liegt Abraxa selbst-
ständig zurück zur Volière hinter dem 
Badeplatz Petri beim Paradies. Dort gibts 
zum Schluss einen besonders feinen Hap-
pen, das hat sich Abraxa gemerkt.

Nun ist der Sakerfalke Sakira an der 
Reihe. Eine kleine Haube aus Leder über 

den Augen sorgt dafür, dass das Tier ru-
hig bleibt. Auf dem freien Feld angelangt, 
wird die Haube abgenommen und dem 
Vogel das Federspiel gezeigt. Das ist ein 
an einer langen Leine befestigtes Objekt 
aus Lederlappen, das je nach der ge-
wünschten Jagdbeute mit Vogelfedern 
versehen werden kann. Nun schickt Küp-
fer Sakira in die Luft und lässt das Feder-
spiel kreisen. Falken jagen im offenen Ge-
lände und entwickeln dabei erstaunliche 
Geschwindigkeiten. Wieder und wieder 
stürzt Sakira herab, doch kurz bevor er 
seine Fänge in den Federbalg schlagen 
kann, zieht  Küpfer diesen mit einem 
Ruck weg. Schliesslich ist der Jagderfolg 
da und Sakira sitzt auf der geschlagenen 
«Beute» in der Wiese. Er hat nun einen 
Krampf in den Krallen, und kann diese  
nicht von der Beute lösen. Der Falkner 
wartet, bis der Krampf abgeklungen ist 
und nimmt Sakira wieder auf den Hand-
schuh, wo die Belohnung wartet.  Genüss-
lich verspeist Sakira das tote Küken, wäh-
rend das Federspiel längst wieder in Küp-

fers Umhängetasche verschwunden ist. 
Zurück in der Volièrenanlage kriegt auch 
der Uhu sein Futter. Ein Vogel kriege in 
der Falknerei erst einen Namen, wenn er 
zum ersten Mal Beute gemacht habe, er-
klärt Küpfer.  Beim Uhu sei das schwierig. 
Der imposante Jäger habe ein derart gro-
sses Beutespektrum von Mäusen bis hin 
zu Hasen und Füchsen, dass er sich nicht 
zu beeilen brauche. Auf Kommando ja-
gen, das liege ihm nicht. Der Falkner 
hofft aber, dass er ihn dazu bringen kann, 
an den Vorführungen ohne Scheu vor den 
Zuschauern vorbeizugleiten. Diesen Vo-
gel mit fast zwei Metern Spannweite f lie-
gen zu sehen, wobei nicht das geringste 
Geräusch zu hören ist, das ist schon ein 
ganz besonderes Erlebnis.

Lernen von Mutter Natur
Wie aber bringt der Falkner den Vogel 
dazu, für ihn zu jagen? «Im Prinzip muss 
ich ihm einfach beibringen, dass er es 
mit mir einfacher hat, zu Futter zu kom-
men», sagt Christoph Küpfer. Der Weg 
dorthin sei aber ein langer. Eigentlich 
mache der Falkner dasselbe wie die Vo-
geleltern in der freien Natur, sagt Küp-
fer und schildert eindrücklich die Auf-
zucht der wilden Wanderfalken. Nach 
der Nestlingsphase komme bei den Jung-
falken die Ästlingsphase. Sie klettern nun 
auf den Rand des Horstes und kräftigen 
ihre Brustmuskulatur durch eifriges Flü-
gelschlagen. Die Eltern ermutigen sie, in-
dem sie das Futter immer weiter weg vom 
Horst platzieren. Irgendwann wagt ein 
Jungfalke den Absprung, der meist mit 
einem mehr oder weniger kontrollierten 
Absturz in einen Baum endet. Aber die 
Eltern belohnen den Mut, indem sie ihm 
das Futter auf den Baum bringen. Wer im 
Horst bleibt, muss darben. Der Hunger 
bringt schliesslich auch die ängstliche-
ren Jungtiere zum Absprung. Nun folgt 
der nächste Schritt. Die Altvögel lassen 
die Beute im Flug fallen, die Jungen müs-
sen diese in der Luft fangen. Wenn das 
klappt, bringen die Eltern schliesslich le-

Die Falknerei galt im Hochmittelalter als Lebens- und Führungsschule

«Ich zoch mir einen Valken»
Der erfahrene Falkner Christoph Küpfer bringt unter anderem auf der Habsburg und beim Schlösschen 

Wildegg Geschichte und Biologie der Falknerei den heutigen Zeitgenossen näher. Er gab uns einen 

Einblick in die faszinierende Welt einer Jahrtausende alten Tradition.

Christoph Küpfer mit Sakira, die hier noch unter der Haube steckt. Fotos: Peter Pfister
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bende Beute, etwa eine Taube, die sie vor 
den Jungen f liegen lassen. 

Ganz ähnlich gehe ein Falkner vor, 
wenn er Jungtiere zu trainieren beginne, 
wobei diese heute ausschliesslich aus 
Zuchten stammten, erklärt Küpfer. An-
fangs kommt der Jungfalke für drei Tage 
unter die Haube. Dann setzt man ihn auf 
den Handschuh, nimmt ihm bei Dunkel-
heit für eine Minute die Haube ab und 
zeigt ihm mit der Stirnlampe das Futter 
direkt vor ihm. Das wiederholt man so 
lange, bis das Tier die Scheu überwunden 
hat und auf dem Handschuh frisst. Lang-
sam wird die Distanz vom Vogel zum Fut-
ter erhöht und jeder Lernerfolg durch 
zweimalige Wiederholung bestätigt. 
Wenn das Tier zum ersten Mal auf den 
Handschuh hüpft, kriegt er einen «vollen 
Kropf», das sind 3-4 Küken aufs Mal.  Mit 
der Zeit kann man mit dem Federspiel-
Training auf dem Feld beginnen. Auch 
hier wird der Schwierigkeitsgrad ständig 

gesteigert und das Gelernte zweimal be-
stätigt. Der Vogel hat am Geschüh zu Be-
ginn eine lange Lockleine, die ihn bremst, 
so dass er nicht zu weit wegfliegen kann. 
Der Moment der Wahrheit kommt, wenn 
der Vogel zum ersten Mal ohne Brems-
schnur f liegt. Da habe man dann schon 
etwas Muffensausen, bekennt Christoph 
Küpfer. Heute trügen die Vögel zwar ei-
nen kleinen Sender, aber wenn die Reich-
weite des Empfängers überschritten sei, 
nütze das nicht mehr.

Kulturerbe der Menschheit
Christoph Küpfer arbeitet Teilzeit als Er-
wachsenenbildner und widmet sich da-
neben intensiv der Falknerei. Neben Fo-
toshootings und Auftritten an Hochzei-
ten und Schulen führt er seine Vögel für 
das Museum Aarau auf der Habsburg 
und beim Schlösschen Wildegg vor. Da-
bei trägt er das Wams eines Falkners aus 
dem Mittelalter und weiss auch viel über 

die Geschichte seiner Leidenschaft: «Die 
Falknerei ist über 4000 Jahre alt und wur-
de 2010 von der Unesco in die Liste des 
immateriellen Kulturerbes der Mensch-
heit aufgenommen», sagt Küpfer stolz. 
Entstanden sei sie wahrscheinlich in den 
asiatischen Steppen und habe sich im 
Laufe der Zeit ausgebreitet. Der auf Sizi-
lien aufgewachsene Stauferkaiser Fried-
rich der Zweite habe im 12. Jahrhundert 
mit dem Werk «de arte venandi cum avi-
bus» zu Deutsch «Von der Kunst, mit Vö-
geln zu jagen» eine neue Hochblüte der 
Falknerei in Europa eingeleitet. Das Buch 
gilt noch heute als ein Standardwerk der 
Falknerei. Friedrich, der viel vom Erfah-
rungsaustausch mit arabischen Falknern 
lernte, war überzeugt, dass die Falknerei 
eine gute Führungsschule sei. Wer nicht 
wisse, was man von einem Vogel verlan-
gen kann, ihn überfordere, werde näm-
lich nie ein guter Falkner, deshalb habe 
Friedrich die Führungskräfte danach aus-
gewählt, ob sie sich in dieser Disziplin 
hervortaten, weiss Küpfer. Kein Wunder, 
dass im Hochmittelalter die Falknerei ne-
ben der Kriegskunst, dem Reiten und der 
höfischen Etikette zu den Fächern gehör-
te, in denen sich die Knappen bei ihrer 
Ausbildung zu bewähren hatten. Auch in 
der Dichtkunst kam sie zum Zug: Walter 
von der Vogelweide besang in seinem Ge-
dicht «Ich zoch mir einen Valken» zwar 
einen entflogenen Falken, meinte aber 
wohl eine unerwiderte Liebe.

Christoph Küpfer weiss die Falknerei 
lebendig zu vermitteln. Das nächste Mal 
ist er mit seinen Vögeln auf Schloss Wil-
degg am 3. August zu erleben. In der Re-
gion ist er im September am Weinländer 
Herbstfest zu Gast. Nähere Informatio-
nen unter www.falkner.ch.

Der Uhu gleitet vollkommen lautlos durch seine Volière.

Geschafft! Sakira hat das Federspiel in der Luft erwischt und geht mit ihm zu Boden.

Abraxa landet sicher auf dem Handschuh.
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Mattias Greuter

Im Lager von Herzog Sigurd II. sind die 
Spuren des Krieges allgegenwärtig. Ritter, 
Kämpferinnen und weitere Gefolgsleute 
des Herzogs kommen gerade von einem 
Scharmützel mit den Nordmännern, wel-
che die Westmark seit Jahren mit Überfäl-
len heimsuchen. Einer der Helden des Ta-
ges ist Ritter Maurice. Zwei Mann stützen 
ihn beim Eintreffen im Lager. Sie leisten 
Schwerstarbeit, denn Maurice, ohnehin 
kein Leichtgewicht, trägt ein Kettenhemd 
und seine Beine stolpern eher, als dass sie 
das Vorwärtskommen wirklich fördern 
würden. Zwei Pfeile ragen aus dem Kör-
per des Verwundeten, sie haben das Ket-
tenhemd an der Schulter und am Bauch 
durchschlagen. Als Maurice im Schatten 
der Taverne zu Boden gelegt wird, stöhnt 
er und verzieht vor Schmerz das Gesicht. 
Während der Behandlung seiner Wunden 
verliert er immer wieder das Bewusstsein, 
und wenn er erwacht, gibt er nur ein keu-
chendes Husten von sich.

Einige Stunden früher treffen wir bei 
einem Ferienhaus in Ibergeregg ob 
Schwyz ein. Wir sind zu Gast an einer 

«Larp» (Live Action Role Playing, siehe 
Kasten). Gut 50 Mittelalterbegeisterte 
spielen ein Wochenende lang einen Cha-
rakter in einer komplexen, fiktiven Welt, 
die an die Normandie des zehnten und 
elften Jahrhunderts angelehnt ist. Das 
dreiköpfige Organisationsteam hat den 
Handlungsverlauf nur sehr lose defi-
niert, er ist wesentlich vom Spiel- und 
Kampfgeschick der eingeladenen Mit-
spieler abhängig. Im Kern geht es darum, 
die Herrschaft über die Westmark end-
gültig zu klären. Gemäss kaiserlicher 
Rechtssprechung hat Herzog Sigurd II. 
den allein gültigen Anspruch auf die Lan-
de, doch die marodierenden Nordmänner 
sehen das anders.

Der Herrscher der Westmark
Damit die «az»-Chronisten das mittelal-
terliche Ambiente nicht stören, haben 
die Organisatoren ihnen kurzerhand 
eine Rolle und die entsprechende Beklei-
dung verpasst. Aus dem Fotografen wird 
ein Bauer aus dem Dorf, ich selbst ver-
wandle mich in Pater Bruno, einen Pries-
ter der monotheistischen Mehrheitsreli-
gion. Beim «Gebet» abseits des Gesche-

hens haben die Spielenden die Möglich-
keit, mir als Mensch des 21. Jahrhunderts 
und nicht als Maurice, Sigurd oder Pau-
lus Auskunft zu geben. Ansonsten blei-
ben sie rund um die Uhr in ihrer Rolle. 

Herzog Sigurd sitzt mit einigen Mitglie-
dern seines Hofes im Zentrum des Lagers. 
Er trägt ein leichtes grünes Gewand ohne 
Herrschaftszeichen, doch seine Haltung 
und das lange, güldene Haar lassen kei-
nen Zweifel zu: Das muss der Herzog sein. 
Der «Bauer vom Dorf» und ich, Pater Bru-
no, stellen uns seiner Hoheit vor. Als Si-
gurd realisiert, dass er gerade einem ein-
fachen Bauern die Hand geschüttelt hat, 
wendet sich der Adlige angewidert ab und 
putzt die Hand an seiner Tunika ab.

Im Lager sind Unruhe und Aufbruchs-
stimmung zu spüren. Es ist von Verletz-
ten die Rede, die man suchen, retten und 
versorgen müsse, und unterwegs ist je-
derzeit mit einem Hinterhalt zu rechnen. 
Bald macht sich eine Gruppe von etwa 
sechs Mannen und einigen nicht minder 
kampfbereiten Frauen auf den Weg. Un-
terwegs ruft einer der Truppe zu: «Entfes-
selt alle euren Zorn!»

Wir erreichen die Verletzten. Drei Da-

Die tapferen Ritter der Westmark verteidigen ihre Lande gegen die einfallenden Nordmänner

«Entfesselt alle euren Zorn!»
Beim Live Action Role Playing verwandeln sich Büroangestellte, Laboranten und Studenten in Herzöge, 

Ritter und Heilerinnen. Die «az» hat eine dieser realitätsnahen Schlachten besucht.

Die Getreuen von Herzog Sigurd II. ziehen aus, um Verletzte zu bergen und Nordmänner zu besiegen. Fotos: Peter Pfister
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Estelle Bucher und die Teilnehmer des letzten Kinderkulturfestivals bei der Abschlussaufführung. pd

NORA LEUTERT

Bereits zum siebten Mal 
veranstaltet Estelle Bucher mit ih-
rem Verein «creative kids» wäh-
rend den ersten zwei Sommerferi-
enwochen das «Afrikadorf für Kin-
der». Die Zumbalehrerin, selbst 
Mutter zweier Kinder, gründete 
den Verein 2005, im darauffolgen-
den Jahr wurde das erste Freizeit-
angebot auf die Beine gestellt. Ver-
anstaltungsort seien damals die  
Räumlichkeiten der Zwinglikirche 
gewesen, erzählt Estelle Bucher. 
«Das hat den Kindern aber anschei-
nend nicht so recht gepasst – sie 
wollten lieber im Freien herumtol-
len. Darum haben wir entschieden, 
das Kulturprogramm zukünftig in 
den Wald zu verlegen.» Mittlerwei-

len hat sich das Kinderkulturfestival 
im Buchthaler Wald beim Grillplatz 
Warthau als eigenständiges Frei-
zeitangebot in Schaffhausen etab-
liert. Bei verschiedenen Aktivitäten 
rund um das Thema Afrika können 
die Kinder basteln und werken, mu-
sizieren und sich richtig austoben. 
Jedes Jahr gibt es wieder Neues in 
den Workshops zu entdecken. 
«Was wir jedoch immer machen, 
ist tanzen, trommeln und Hütten 
bauen. Das lieben die Kinder am 
meisten», so Bucher.

EIN STÜCK AFRIKA

Estelle Bucher stammt aus 
Südafrika, seit knapp 23 Jahren lebt 
sie in der Schweiz. Obwohl Spiel 
und Spass beim Kinderkulturfesti-
val im Vordergrund stehen, ist es 

den Veranstaltern ein Anliegen, den 
kulturellen Austausch zu fördern 
und die Kinder ein Stück weit für die 
afrikanischen Lebensverhältnisse 
zu sensibilisieren. «Was auch im-
mer wir im Ferien-Camp tun, es ge-
schieht spielend», meint Estelle 
Bucher. Schliesslich hätten die Kin-
der vor den Sommerferien genug 
lang die Schulbank gedrückt. Aber 
natürlich wollten sie und die ande-
ren Leiter den jungen Teilnehmern 
«etwas mitgeben»: «Beispielswei-
se, dass es nicht selbstverständlich 
ist, einfach einen Hahn aufdrehen 
zu können, aus dem Wasser her-
auskommt. Oder dass die Leute in 
Afrika tatsächlich im Freien kochen 
– mit anderen Zutaten und Utensi-
lien, als die Kinder gewohnt sind.» 
Auch die Naturerfahrung liegt Estel-

le Bucher am Herzen: Sie finde es 
wichtig, dass man hier etwa beim 
Essen ruhig zusammensitzen kön-
ne, ohne mediale Ablenkung von 
Fernseher oder Radio. 

Viele Kinder hätten zwar ein 
Handy, aber die meisten würden 
von allein merken, dass es nicht ins 
Ferienlager gehört, so Bucher. 
Schliesslich ist man den ganzen Tag 
in den Workshops beschäftigt. Zu-
dem übernimmt jeder Teilnehmer 
ein Ämtli, das ihm Spass macht, sei 
es die Hilfe an der Feuerstelle oder 
in der Küche. «So sehen die Kinder, 
dass sie die Dinge gemeinsam an-
packen müssen, damit sie gelin-
gen.» Man bewege sich stets in 
der Gruppe, niemand werde hier 
zum Aussenseiter. Das habe auch 
letztes Jahr wunderbar funktio-
niert. Die Organisatorin erzählt, 
wie sie einmal in die Küche kam, 
als einige Kinder beim Tellerspülen 
waren. «Sie haben während dem 
Abwaschen gesungen. Da dachte 
ich: ‹Jetzt bin ich zu Hause in Afri-
ka!›», meint Estelle Bucher la-
chend. Denn als sie neu war in der 
Schweiz, sei ihr aufgefallen, dass 
die Leute hier nie singen beim Ar-
beiten oder Haushalten. Das habe 
ihr stets gefehlt.

AFRIKA ERLEBEN

Das siebte Kinderkulturfes-
tival eröffnet mit dem «Afrikadorf 
für Kinder» wieder eine spannende 
Erlebniswelt für Interessierte im Al-
ter von fünf bis zwölf Jahren. Es fin-
det in den ersten zwei Sommerferi-
enwochen vom 7. bis 18. Juli statt, 
jeweils von Montag bis Freitag, 9 
Uhr bis 18 Uhr. Bei schlechtem Wet-
ter steht die Pfadihütte bereit. Die 
Kosten belaufen sich auf 35 Franken 
pro Tag oder 150 Franken pro Wo-
che. Weitere Informationen unter: 
www.creative-kids.ch.

«Jetzt bin ich zu Hause in Afrika»
Im Buchthaler Wald gibt es dieses Jahr wieder ein «Afrikadorf für Kinder». Im Spiel erfahren die jungen 

Teilnehmenden einiges über die Kultur der zweiten Heimat von Organisatorin Estelle Bucher.
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Fabelhaftes Stück
Der schwerreiche veneziani-

sche Kaufmann Volpone liegt im 
Sterben – das denken jedenfalls 
die vier Erbschleicher, die ihm 
Honig ums Maul schmieren und 
ihn mit Geschenken überhäufen. 
Aber Volpone ist, wie sein italie-
nischer Name zu verstehen gibt, 
listig wie ein Fuchs. Das von ei-
ner Fabel inspirierte Stück des 
englischen Dramatikers Ben 
Jonson aus dem Jahr 1606 ver-
liert in der aktuellen Inszenie-
rung des «Theater Kanton Zü-
rich» nichts von seiner Aktualität. 
Unter der Regie von Felix Prader 
wird es zur rasanten Komödie 
um Geld, Gier und Geiz. ausg.
FR (4.7.) 20.30 H, SCHULHAUS STUMPEN-

BODEN, FEUERTHALEN
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DER IN Singen wohnhafte 
Walter Prinz stellt Pastellbilder 
aus, seine Ehefrau Ingrid Prinz in-
dessen zeigt Acryl-Verfahren, mit 
denen sie vorwiegend Motive aus 
der Natur auf die Leinwand bringt. 
Mag auch nicht jedem Besucher 
bei diesem Einblick in die Acryl-
Mischtechnik ein Licht aufgehen, 
stellt sich dies spätestens bei der 
Sichtung von Benita Merkles Aus-
stellungsbeitrag ein: Sie zeigt 
selbstdesignte Lampen. ausg.

VERNISSAGE: SA (5.7.) 15 H, 

FALKENGALERIE, STEIN AM RHEIN Walter Prinz' Pastellgemälde «Imperia» ist von starker Leuchtkraft. pd

ZU DUMPFEN Gitarren-
klängen setzt der raue Sprechge-
sang von Anna Frey ein: Es geht 
um Michael Jacksons Grabstein 
aus Plastik, um junggebliebene 
Alte und erwachsene Junge, oder 
um «unsere» Helden, die uns Au-
tos, Schuhe und Cola verkaufen, 
aber keine Ideen. Dies ist nur ein 
Bruchteil von dem, was der Wort-
flut des Songs «Mir flüged dur de 
Chugelhagel» entnommen wer-
den kann. «Anna & Stoffners» Lie-
der sind wie ein offenes Tagebuch 
– geschrieben in der Mutterspra-
che: Anna Frey rappt auf «Züri-
dütsch». Schliesslich ist das Gross-
stadtleben auch eine wichtige Ins-
pirationsquelle für die Reime der 
jungen Frau: Es geht um «Stadt-
narzissten» und «Statussymboli-
ker», um Sex und Identität, um 
Wut und Liebe.

Die Zürcherin, die da so ge-
konnt mit Worten jongliert, ist im 
Umfeld des Zirkus aufgewachsen. 
Mit dem «Zirkus Theater Federlos» 

war sie als Kind auf Tournee im In- 
und Ausland. Mit 12 Jahren nahm 
sie jedoch bereits zum ersten Mal 
die Feder in die Hand, um eigene 
Songs zu schreiben. Sieben Jahre 
später veröffentlichte sie ihr erstes 
Rap-Album «Still Young». Bei den 
Aufnahmen ihres Zweitlings «Trotz-
dem» lernte Anna Frey den Jazz-
Gitarristen Florian Stoffner ken-
nen. Seit 2009 arbeiten die beiden 
zusammen, letzten Herbst haben 
sie ihr zweites Album «Fieber» 
veröffentlicht. Als Duo «Anna & 
Stoffner» machen sie experimen-
telle Musik jenseits von dem, was 
man aus der Schweizer Rap-Szene 
von populären Künstlern wie 
«Bligg» oder «Stress» kennt. Sie 
verzichten auf Rapper-Posen und 
verlassen sich lieber auf nüchterne 
Lyrik, die sich durch feine Ironie 
und schonungslose Ehrlichkeit 
auszeichnet und von trockenen 
Beats und Indie-Gitarrenklängen 
getragen wird. nl.
DO (3.7.) 20.30 H, DOLDER2, FEUERTHALEN

Lieder über das Zürcher Stadtleben
Das Duo «Anna & Stoffner» aus Zürich bewegt sich mit seiner experimentellen Musik zwischen Rap und 

Indie – und immer auch zwischen Witz und Ernst, Hochgefühl und Melancholie.

Spiel mit Licht und Schatten
Walter und Ingrid Prinz zeigen Gemälde in der Falkengalerie Stein am Rhein. 

Ergänzt wird die Ausstellung durch Werke von Benita Merkle.

Der Jazzgitarrist Florian Stoffner und die Rapperin Anna Frey verschmel-
zen in ihren Songs verschiedene musikalische Einflüsse. pd
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BRADDOCK, EINE Klein-
stadt in Pennsylvania. Eine Idylle 
sieht anders aus: Der Zusammen-
bruch der Stahlindustrie lässt die 
hiesige Wirtschaft dahinsiechen; Ar-
beitslosigkeit, Kriminalität, Zu-
kunftsangst, Resignation sind die 
Folgen. Der amerikanische Traum ist 
längst ausgeträumt. In diesem ka-
putten Milieu versucht Russell Baze 
(Christian Bale), ein ehr- und redli-

ches Leben zu führen. Dafür schuf-
tet er tagein, tagaus in einem Stahl-
werk. Sein jüngerer Bruder Rodney 
(Casey Affl eck), ehemals Soldat im 
Irakkrieg, fi ndet seinen Platz in der 
Welt nicht mehr. Mittels illegalen 
Boxkämpfen will er schnell an Geld 
kommen, um seine Wettschulden 
abzubezahlen. Hier trifft er auch auf 
den psychopathischen Gangster-
boss Curtis DeGroat (Woody Harrel-

son). Dann verschwindet Rodney 
plötzlich. Und weil die polizeilichen 
Ermittlungen im Sande verlaufen, 
begibt sich Baze eben selbst auf die 
Suche nach seinem Bruder. «Out of 
the Furnace» ist kein typisches Ra-
chedrama, sondern eine vielschich-
tige Milieustudie, die von starken Fi-
guren gezeichnet ist. kb.

«OUT OF THE FURNACE»,

TÄGLICH, KINEPOLIS (SH)

Vorbild und Schutzengel seines jüngeren Bruders Rodney: die ehrliche Haut Russel Baze (Christian Bale). pd

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
Über-Ich und Du. Ein Hallodri und ein pen-
sionierter Psychologe müssen einige Tage 
zusammen verbringen. D, ab 12 J., 94 min, 
tägl. 18 h.
Vielen Dank für Nichts. D, ab 10 J., 95 min, 
tägl. 20.15 h, Sa/So 14.30 h.
The Face of Love. E/d/f, ab 12 J., 92 min, 
tägl. 17.45 h, Sa/So 14.30 h.
Boyhood. E/d/f, ab 14 J., 166 min, tägl. 20 h.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Out of the Furnace. Brudergeschichte, Mi-
lieustudie und Racheplot. Mit Christian Bale, 
Casey Affl eck, Woody Harrelson. Sprachen, ab 
16 J., tägl. 17/20 h, Sa-Mi 14 h, Fr/Sa 22.45 h.
Der Goalie bin ig. Wunderbare Verfi lmung 
von Pedro Lenz' gleichnamigen Roman. D, ab 
12 J., tägl. 19.45 h.
Rico, Oskar und die Tieferschatten. Der 
tiefbegabte Rico und der hochbegabte Oskar 
werden Freunde fürs Leben. D, ab 6 J., Vor-
premiere am Mi (9.7.) um 14/17 h.
Walk of Shame. D, ab 12 J., tägl. 
16.45/19.45 h, Sa-Mi 13.45 h, Fr/Sa 22.30 h.
Der Hundertjährige, der aus dem Fenster 
stieg und verschwand. D, ab 12 J. tägl. 
14/17 h (fällt am 9.7. aus).
Tinkerbell und die Piraten 2D/3D. D, ohne 
Altersbeschränkung, tägl. 16.45 h, Sa-Mi 
13.45 h.
The Fault in our Stars. D, ab 12 J., tägl. 
17/20 h, Sa-Mi 14 h, Fr/Sa 22.45 h.
Nix wie weg vom Planeten. D, ab 6 J., 
tägl. 16.45 h.
Malefi cent 3D. D, ab 10 J., tägl. 17/20 h, 
Sa-Mi 14 h, Fr/Sa 22.45 h.
A Million Ways to Die in the West. D, ab 
16 J., tägl. 20 h, Fr/Sa 22.45 h.
Das magische Haus. D, ab 6 J., Sa-Mi 
13.45 h.
X-Men: Days of Future Past 3D. D, ab 12 J., 
tägl. 19.45 h, Fr/Sa 22.45 h.
Blended. D, ab 8 J., tägl. 16.45 h, Sa-Mi 
13.45 h.

Charakterstarke Milieustudie
Bruderliebe, Rache, kaputte Industriegesellschaft – Regisseur Scott Cooper 

wirft einen schonungslosen Blick auf die Überreste des «American Dream».

EIGENTLICH STAMMT 
sie ja aus dem Acid-Jazz-Milieu, die 
australische Sängerin Sia Furler, 
kurz «Sia». In der Folge widmete sie 
sich dem Trip-Hop. Die Szene war 

überschaubar, und dementspre-
chend hielt sich auch ihr Erfolg in 
Grenzen. So wanderte Sia nach 
Grossbritannien aus, um sich ganz 
ihrer Solokarriere widmen zu kön-
nen. Nun war es nebst den gewohn-
ten jazzigen Elementen besonders 
der Rhythm and Blues, dem sich die 
Musikerin vermehrt zuwandte. Spä-
ter, sie hatte gerade das Album «We 
Are Born» (2010) veröffentlicht, wur-
de ihre Musik tanzbar, zuckend, ein-
gängiger. Und vor allem: vielfach 
verkauft. Es war die Musik der Dis-
kotheken, die Sia neu in ihr Reper-
toire aufnahm. Neben dem Jazz, na-
türlich dem Jazz, der ihr über all die 

Jahre ein steter Begleiter war – in 
welcher Form auch immer.

Nun scheint die 38-Jährige 
alte Muster aufzubrechen, Bewähr-
tes über Bord zu werfen und sich ei-
ner neuen Herausforderung stellen 
zu wollen. Auf ihrem Album «1000 
Forms of Fear», das morgen Freitag 
erscheint, verzichtet Sia nämlich auf 
jazzige Zutaten. Doch warum diese 
Veränderung? Mit dem plötzlichen 
Erfolg und dem grösseren Bekannt-
heitsgrad nach der Veröffentlichung 
von «We Are Born» kam Sia Furler 
überhaupt nicht klar. Sie verfi el 
mehr und mehr der Alkoholsucht. 
Der Künstlerin ging es derart 

schlecht, dass sie Ende 2010 plan-
te, Selbstmord zu begehen. Glück-
licherweise konnte sie ein Freund 
daran hindern. In der Folge ent-
schied sich Sia für einen grundle-
genden Wandel. Das hiess: 
12-Schritte-Programm und Rückzug 
aus der Öffentlichkeit – und nun, 
nach einer Zeit der Regeneration, 
ein neues Studioalbum, das auf Al-
tes gänzlich verzichtet und stattdes-
sen auf zeitgenössischen Pop setzt. 
Ein radikaler Schnitt, der sich ge-
lohnt hat. kb.

CD-TIPP: SIA SUCHT AUF «1000 FORMS OF FEAR» NEUE HERAUSFORDERUNGEN

Jazz, Alkoholsucht und ein radikaler Schnitt

Sia: «1000 Forms of Fear», RCA Records, 

CHF 17.90.
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DONNERSTAG (3.7.)

Dies&Das
Quapéro. Die Klasse Zeichner Fachrichtung 
Architektur aus Schaffhausen schliesst diesen 
Juni ihr Qualifi kationsverfahren ab. Dies gilt 
es zu feiern, unter anderem mit einem Apéro, 
einem Beitrag der Absolventen sowie einer 
Rede von Kantonsbaumeister Mario Läubli. 18 
h, Schloss Charlottenfels, Neuhausen.

Kunst
Finissage: Ausstellung Kurt Lauer. Zum 
Abschluss der Ausstellung moderner Malerei 
und Kulizeichnungen von Kurt Lauer wird der 
Künstler anwesend sein und mit einigen Jazz-
Kollegen die Veranstaltung musikalisch um-
rahmen. Ab 19.30 h, Kunstschür/ Kulturverein 
Vorderbrugg, Espiweg 8, Stein am Rhein

Musik
Session Gig: Anna & Stoffner. Hiphoperin 
Anna Frey und Gitarrist Flo Stoffner machen 
Schweizer Rap jenseits dessen, was man aus 
der Szene von Künstlern wie «Bligg» oder 
«Stress» kennt: Das Duo kombiniert starke Lyrik 
mit Gitarrenklängen, Loops und Synthies, wo-
durch eine ganz eigene Mischung aus Indie und 
Rap entsteht. 20.30 h, Dolder2, Feuerthalen.
Mikkel Ploug Quartet. Der dänische Gitarrist 
Mikkel Ploug ist mit seiner neuen, internatio-
nal besetzten Jazz-Formation «Harmoniehof» 
unterwegs. An seiner Seite musizieren der 
US-amerikanische Saxophonist Loren Still-
mann, der dänische Bassist Jeppe Skovbakke 
und der irische Schlagzeuger Sean Carpio. Das 
Programm setzt sich aus den originellen Kom-
positionen des Bandleaders zusammen. 20.30 h, 
Gems, D-Singen.

FREITAG (4.7.)

Bühne
Volpone. Das Theater Kanton Zürich inszeniert 
unter der Regie von Felix Prader eine atemlose 
Komödie um Geld, Gier, Gold und Geiz. Ab 19.30 
h gibt es belegte Brötli, Kuchen und Getränke 
vom Frauenverein Feuerthalen Langwiesen. 
20.30 h, Schulhaus Stumpenboden, Feuerthalen.

Dies&Das
Stadtführung Stein am Rhein. Eine Zeitreise 
zurück in das mittelalterliche Stadtleben von 
Stein am Rhein. Eine Anmeldung ist erwünscht 
unter: Tel. 052 742 20 90. 11.30 h, Toruist-Of-
fi ce, Stein am Rhein.
«Futebol im Vebikus». Das Foyer des Vebikus 
wird ab Viertelfi nal bis und mit Finalspiel zur 
Fussballstube. 17 h, Forum Vebikus (SH):

SAMSTAG (5.7.)

Dies&Das
Sonderausstellung «Mobilmachung». Die 
bislang grösste Sonderausstellung des Muse-
ums im Zeughaus thematisiert die Mobilma-
chung der Schweizer Armee seit 1792. An die-
sem dritten Museumstag können die Besucher 
zudem insgesamt 17 Panzer im Zeughausareal 
besichtigen – in einer Ausstellung sowie in 
Fahrt (Letzteres jeweils um 11.30 h, 13.30 h und 
15.30 h). Auch die übrigen Ausstellungen und 
die Museumsbeiz sind durchgehend geöffnet. 
Ein Shuttle mit historischen Militärfahrzeugen 
bringt die Besucher vom Zeughaus in die ehe-
malige Stahlgiesserei im Mühlental, wo Panzer, 
Radfahrzeuge und Geschütze ausgestellt sind. 
Offen: Bis Oktober am jeweils ersten Samstag 
im Monat. 10-16 h, Museum im Zeughaus (SH):
2. Munotball. Mit der Nostalgie Swingers Big-
band. Ab 18 h, Munotzinne (SH).
Blues-Dampfzug. Die George Kay Band spielt 
live in der Dampfl ok «MUNI», die ab Etzwilen 
nach Rielasingen und zurück fährt. Weitere 
Informationen unter: www.muni-dampfl ok.ch. 
Erste Rundfahrt: 15.10 h, Bahnhof, Etzwilen.

Kunst
Vernissage: Farben und Licht. Ingrid Prinz  
bietet Einblicke in Acrylmischtechnik, Walter 
Prinz zeigt Pastellbilder und Benita Merkle prä-
sentiert Lampendesign. Öffnungszeiten: Diens-
tag bis Sonntag, 11 h bis 18 h. Bis am 27. Juli. 
Vernissage mit einer Begrüssung von Walter 
Prinz. 15 h, Falken-Galerie, Stein am Rhein.

Musik
Monkey Business & The Daisies (SH/CH). 
Die beiden Schafhauser Bands spielen Indie-
Rock und Post-Punk: Philipp Rohr, Stefan Lacher,  
Patrik Rohner und Loris Brütsch von «Monkey 
Business» hauen dem Publikum ihren kraftvollen 
Sound aus Bass, Synthesizer und zwei Drums um 
die Ohren. Und «The Daisies», bestehend aus 
Jerry Philipp, Tiena Danner, Ramon Rohner und 
Oliver Auer, warten mit ihrer Debüt-EP «Space 
Sickness» auf. 20.30 h, Dolder2, Feuerthalen.
Orgelkonzert. Krystian Skoczowski spielt an 
der Wegscheider-Orgel Werke von Haendel,  
Bach, Mozart, Holborne und weiteren Kompo-
nisten. 19 h, Bergkirche D-Büsingen.
Serenade Schlosspark Andelfi ngen. An der 
diesjährigen Serenade trifft der Zürcher Chor 
«Roland Fink Singers» auf die internationale 
Salsa-Band «Andy Bopp & Latin Touch». Zu-
sammen singen und spielen sie Lieder und Me-
lodien aus Spanien, Portugal, Argentinien, Bra-
silien und Kuba. Zur Musik aus Lateinamerika 
gibt es auf der Schlossterrasse Kuchen, Sand-
wiches und Getränke. Bei schlechtem Wetter 
fi ndet das Konzert in der Kirche Andelfi ngen 
und die Festwirtschaft im Kirchgemeindehaus 
statt. Ab 19 h, Schlosspark Andelfi ngen.

SONNTAG (6.7.)

Dies&Das
Schaffhauser Wanderwege. Leichte Wan-
derung entlang dem Doubs. Die Flusswande-
rung  führt von Soubey nach St-Ursanne. An-
meldung bis Freitag 18 Uhr, an Wanderleiterin 
Vreny Abry (052 681 46 07). Weitere Informatio-
nen unter: www.schaffhauser-wanderwege.ch. 
Besammlung: 6.25 h, Bahnhof (SH).

Musik
Geistliche Musik am Markusdom und in 
der Chapel Royal. Das Konzert des A Cappella 
Chor Zürich führt unter der Leitung von Bohdan 
Shved durch verschiedene Epochen geistlicher 
Musik, es beginnt mit dem Marienantiphon «O 
tu illustrata» der deutschen Mystikerin Hilde-
gard von Bingen und schliesst mit der Verto-
nung des frühmittelalterlichen Friedensgebets 
«Da pacem Domine» des zeitgenössischen 
Komponisten Arvo Pärt. 17 h, Klosterkirche St. 
Katharinental, Diessenhofen.
Bergkirchenfest. Nach dem Gottesdienst gibt 
es Festwirtschaftsbetrieb und musikalische 
Unterhaltung ab 12.30 h mit der Zollmusik 
Schaffhausen. Um 17 h spielt das Dagmar Eg-
ger Trio Jazz und Balladen. Ab 10 h, Bergkirche, 
D-Büsingen.
Symphoniekonzert. Auf dem Konzertpro-
gramm des Collegium Musicum Singen stehen 
die Sinfonia Nr. 19 D-Dur von Joseph Haydn, 
das Klavierkonzert Nr.2 F-Moll op. 21 von Frédé-
ric Chopin sowie die Symphonie Nr.1 C-Dur op. 
21 von Ludwig van Beethoven. 19 h, Stadthalle, 
D-Singen.

MONTAG (7.7.)

Dies&Das
7. Kinderkulturfestival Schaffhausen. 
Während den Sommerferien wartet im 
Buchthaler Wald wieder eine interkulturelles 
Programm für Kinder: Im «Afrika Dorf für Kin-
der» gibt es verschiedene Workshops, inklusive 
Mittagessen.Bei schlechtem Wetter fi ndet das 
Programm in der nahen Pfadihütte statt. Mo. 
7.7. bis Fr. 11.7. sowie Mo. 14.7. bis Fr. 18.7. 
jeweils von 9 bis 18 h. Buchthalerwald (SH).

Musik
Musik am Rhein: MittagsMusik. Elena Gon-
záles (Oboe) und Annedore Neufeld (Klavier) 
spielen Werke von M. Ravel und R. Schumann. 
12.20 h bis 13 h, Stadtkirche, Diessenhofen.

Worte
Ritterturnier – Geschichte einer Festkultur
Führung durch die Ausstellung für Erwachsene. 
11.15 h, Museum zu Allerheiligen (SH).

DIENSTAG (8.7.)

Dies&Das
Wandergruppe Verkehrsverein SH. Wande-
rung von Lohn und Reiathöfe nach Merishausen 
und Birch. Info: Wandertelefon 052 632 40 33. 
8.10 h, Bahnhofshalle (SH).
«Futebol im Vebikus». Das Foyer des Vebikus 
wird ab Viertelfi nal bis und mit Finalspiel zur 
Fussballstube. 21 h, Forum Vebikus (SH):
Dolder2 WM-Garten. Im lauschigen Dolder2-
Garten wird jedes Spiel live übertragen, dazu 
gibt's Freibier, Feines vom Grill und Musik. 22 h, 
Dolder2, Feuerthalen.

Musik
Musik am Rhein: MittagsMusik. Franziska 
Kerler (Flöte) und Stephanie Meitzner (Harfe) 
spielen Werke von L. Vinci, C. Saint  Saëns und 
G. Rossini. 12.20 h bis 13 h, Stadtkirche, Dies-
senhofen.

MITTWOCH (9.7.)

Bühne
Ballettabend – Der Herr der Ringe. Die 
Ballettschule «Die Färbe» führt in Koproduk-
tion mit dem Theater den Fantasy-Klassiker 
von J.R.R.Tolkien auf. über 100 Beteiligte 
(Ballettschüler und Schauspieler) entführen 
das Publikum in Tolkiens Phantasiewelt der 
Hobbits, Zwerge, Elben, Orks und anderer sa-
genumwobener Gestalten. Die Choreographie 
und künstlerische Leitung obliegt Milly van Lit. 
17 h, Theater «Basilika», D-Singen.

Dies&Das
Senioren Naturfreunde Schaffhausen. 
Wanderung Zürichberg. Leitung: R. Frehner 
(Tel. 052 625 50 23). 10.30 h, Schalterhalle (SH).
«Futebol im Vebikus». Das Foyer des Vebikus 
wird ab Viertelfi nal bis und mit Finalspiel zur 
Fussballstube. 21 h, Forum Vebikus (SH
Dolder2 WM-Garten. Im lauschigen Dolder2-
Garten wird jedes Spiel live übertragen, dazu 
gibt's Freibier, Feines vom Grill und Musik. 22 h, 
Dolder2, Feuerthalen.

Musik
Musik am Rhein: MittagsMusik. Barbara 
Hensinger (Mezzosopran) und Pianistin An-
nedore Neufeld interpretieren Lieder von J. 
Brahms («Zigeunerlieder») und F. Mendelssohn. 
12.20 h bis 13 h, Stadtkirche, Diessenhofen.

Worte
Ritterturnier – Geschichte einer Festkultur
Führung durch die Ausstellung für 3 Generati-
onen, 14.15 h, Museum zu Allerheiligen (SH).
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AUSGANGSTIPP

The Daisies/Monkey Business
Sa (5.7.) 20.30 h, Dolder2, 
Feuerthalen.
Die jungen Schaffhauser Bands 
«The Daisies» (Bild) und «Monkey 
Business» lassen's mit Indie-Rock 
und Post-Punk krachen.
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men sind in einen Hinterhalt der Nord-
männer geraten und liegen reglos am Bo-
den. Eine junge Kämpferin wurde am 
Bauch verletzt und wird nun von einem 
geschulten Heiler umsorgt. «Trinkt erst 
mal einen Schluck Wasser, ich bringe den 
Schnaps», sagt er. Die Wunde wird mit 
Schnaps desinfiziert, was unter anderem 

zur Folge hat, dass sofort ein Kämpfer auf-
taucht und fragt, ob er sich damit auch ein 
wenig desinfizieren dürfe. Er darf, solange 
er für die Verletzten genug übrig lässt.

Siegvarr schwingt «Rüdiger»
Der Kämpfer heisst Siegvarr Viendelsson 
ist ursprünglich Nordmann, kämpft aber 

derzeit auf der Seite des Herzogs. «Ich 
bin Söldner und verdiene mein Silber 
mit Stahl», erklärt er mir. Beten möchte 
er nicht, denn er verehrt Odin und Thor. 
Am Gurt trägt er ein Schwert und meh-
rere Dolche, doch damit nicht genug: Als 
Hauptwaffe ruht ein Zweihänder von ge-
radezu grotesker Grösse auf seiner Schul-
ter. «Gestern habe ich mit meinem Rüdi-
ger drei Nordmänner halbiert», sagt der 
Recke, und ich nehme an, dass er von sei-
nem riesigen Schwert spricht. «Sie sind 
jetzt in Valhalla.» Ob er eifersüchtig sei? 
«Nein, ich freue mich für sie.»

Auf halbem Weg zurück zum Lager be-
kommen die Krieger endlich Gelegen-
heit, ihren Kampfesmut auf die Probe zu 
stellen. Die Nordmänner haben aus dem 
Hinterhalt einen Fleischtransport über-
fallen, auf einer schmalen Brücke kommt 
es zum Kampf. Die Feinde schützen ihren 
Kopf mit typisch nordischen Helmen und 
tragen dicke Pelze über den Schultern. 
Sie sind mit Streitäxten und -hämmern 
oder Bogen bewaffnet. Während die 
Nordmänner und die Getreuen Sigurds in 
geschlossener Formation aufeinander zu-
marschieren, f liegen aus der zweiten Rei-
he die ersten Pfeile und Armbrustbolzen.

Voller Körpereinsatz
Dann bricht ein unübersichtliches 
Kampfgetümmel los. Schwerter, Lan-
zen, Äxte und Schilde prallen aufeinan-
der. Während ein Ritter mit seiner Helle-
barde einen grimmig aussehenden Nord-
mann auf Distanz hält, erhebt sich hin-
ter der feindlichen Schlachtreihe eine 
Bogenschützin, zielt kurz und trifft den 
Ritter an der Schulter. Dieser muss sich 
verletzt zurückziehen. Neben mir lässt 
ein Nordmann unter kriegerischem Ge-
brüll seine Axt auf den Schild eines Rit-
ters krachen. Der Ritter ist etwas f linker, 
er weicht einem weiteren Axthieb aus, 
bevor er seinen Gegner mit einem kräf-
tigen Schwertstreich am Bein erwischt. 
Der Nordmann sinkt mit einem schmerz-
erfüllten Schrei auf die Knie, doch mit 
letzter Kraft schlägt er noch einmal nach 
dem Ritter. Dieser wird am Rumpf getrof-
fen, sinkt ebenfalls schwerverletzt zu Bo-
den und ist ausser Gefecht. Bevor sich der 
Nordmann jedoch über den Sieg freuen 
kann, springt eine furchtlose Kriegerin 
herbei und versetzt ihm den Todesstoss, 
indem sie ihr Schwert von oben tief in sei-
nen Brustkorb rammt.

Ansonsten ergeht es den Kriegern der 
Westmark schlecht. Sie sind etwas in Un-

Ritter Siegfried (mit Hellebarde) und der Söldner Siegvarr Viendelsson (rechts) kämpfen 
gegen drei Nordmänner. Gepolsterte Waffen und Pfeile erlauben vollen Körpereinsatz.

Live Action Role Playing (LARP)
Beim «Larpen» schlüpfen die Teilneh-
mer in eine Rolle und spielen in einer 
möglichst authentisch gestalteten, fik-
tiven Welt eine mehr oder weniger vor-
definierte Geschichte. Besonders be-
liebt sind Mittelalter-Szenarien, doch 
es gibt auch «Larps» in Fantasy- oder 
Science-Fiction-Welten. Zuschauer 
gibt es nicht, das Spiel dient einzig 
dem Spass der Teilnehmenden.

Sie versuchen, möglichst nie aus der 
Rolle zu fallen. Es gibt zwei Kategorien 
von Teilnehmenden: Nichtspiel-Charak-
tere sind von den Organisatoren in Tei-
le der Handlung eingeweiht und kön-
nen von diesen eingesetzt werden, um 
die Geschichte zu lenken und vorwärts 
zu bringen. Spiel-Charaktere sind Gäste, 
die keine Kenntnis von den geplanten 
Ereignissen haben. Manche Spieler ent-
wickeln ihren Charakter über Jahre hin-
weg, in dem sie immer wieder an «Larps» 
gehen und das Erlebte zum Erfahrungs-

schatz der Figur hinzufügen. In der 
Schweiz gibt es rund 200 regelmässige 
«Larper». In Deutschland ist das Phäno-
men weit stärker verbreitet und es gibt 
Events mit mehreren tausend Teilneh-
menden.

Ein wichtiger Bestandteil sind 
Schlachten und Kämpfe. Die im Text er-
wähnten Waffen sind grösstenteils von 
spezialisierten Firmen hergesellt und 
bestehen aus einem Kernstab aus Koh-
lenfaser, der von Schaumstoff umgeben 
ist. Eine bemalte Latexschicht gibt den 
Waffen ihr realistisches Aussehen. Die 
Pfeile und Armbrustbolzen sind vorne 
mit einem Kopf aus Schaumstoff verse-
hen, die maximale Zugkraft von Schuss-
waffen wird von den Organisatoren ei-
ner «Larp» reglementiert. So ist sicher-
gestellt, dass die Teilnehmenden eine 
Schlacht möglichst realistisch darstel-
len können, ohne dass ernste Verlet-
zungen riskiert werden. (mg.)
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terzahl, und mehrere Verletzte säumen 
bereits das Schlachtfeld. Doch Rettung 
naht: Die Nachhut trifft ein, angeführt 
von Ritter Siegfried. Er steckt von Kopf bis 
Fuss, von Helmvisier bis Eisenschuh, in ei-
ner Plattenrüstung. Ein Pfeil, der ihn am 
Arm trifft, prallt wirkungslos ab, und 
Siegfried geht mit seiner Hellebarde auf 
den vordersten Nordmann los. Der Feind 
kann allmählich zurückgedrängt werden. 
Siegfried bleibt weitgehend unverletzt, 
ein Axthieb hat nur eine (für mich un-
sichtbare) Delle am Helm und eine kleine 
Schramme am Kopf verursacht, die zur Si-
cherheit mit Schnaps desinfiziert wird. 

Rotwein und Wollwurmeier
Auf dem Rückweg habe ich Gelegen-
heit, mit Siegfried zu beten. Ausserhalb 
der Westmark heisst er Björn und arbei-
tet im Kanton Baselland bei einem klei-
nen Pharmabetrieb. Seit 10 Jahren «larpt» 
er regelmässig, seit sieben Jahren auch 
in Rüstung. «Rüstungtragen muss man 
üben», erklärt er mir, während der schwe-
re Panzer bei jedem Schritt klappert. 
Nach einem Wochenende in Vollmon-
tur habe er blaue Flecken von den Druck-
stellen und Muskelkater. Im Moment ist 
das grösste Problem aber die Hitze. Bei 
25 Grad im Schatten sind Björn und Sieg-
fried ziemlich ins Schwitzen gekommen. 
«Ich bin seit sechs Stunden in dieser Rüs-
tung, jetzt merke ich, dass ich raus muss.»

Zurück beim Lager sitzt Herzog Sigurd 
noch immer da, trinkt Bier und zündet 
sich mit einem futuristischen Utensil, 
das einen Feuerstein zu enthalten scheint, 
einen merkwürdigen, in Papier gerollten 
Tabakstengel an. Immer mehr Kämpfer 
treffen ein, darunter auch Maurice mit 
den zwei Pfeilen im Rumpf. Paulus der 
Bader und eine Helferin ziehen den ers-
ten Pfeil aus dem Bauch und stossen den 
zweiten, der in der Schulter steckt, durch 
den Körper hindurch. Danach müssen sie 
sich beeilen, damit Maurice nicht verblu-
tet. «Gib mir den Mörser, den Stössel und 
die Wollwurmeier aus meiner Schatulle», 
weist Paulus die Helferin an. Nachdem 
die Wunden mit dem Wollwurmeierpul-
ver behandelt, genäht und verbunden 
sind, geht es Maurice etwas besser. «Ich 
verschreibe dir so viel Rotwein, wie du 
trinken kannst», sagt Paulus, bevor er 
zum nächsten Patienten eilt.

Die Organisatoren nutzen die Pause, 
um hinter dem Haus mit Sigurd, der ei-
gentlich Claudio heisst, das weitere Vor-
gehen zu planen. Letztlich werden Ritter 
Siegfried und Herzog Sigurd selbst im 
Zweikampf die beiden Stammeshöchsten 
des Feindes besiegen. Die verbliebenen 
Nordmänner werden dem Herzog dar-
aufhin ihre Waffen zu Füssen legen und 
ihm Treue schwören. Der Frieden in der 
Westmark wird wieder hergestellt sein 
und Siegfried wird für seinen Heldenmut 

vom Herzog mit Ländereien und dem Ti-
tel eines Barons belohnt werden.

Kampf und Laientheater
Marco, einer der Organisatoren, ist er-
schöpft. Er hat nur wenige Stunden ge-
schlafen und seither nichts gegessen. 
Eine Hauptaufgabe der Organisatoren ist 
es, dafür zu sorgen, dass es niemandem 
langweilig wird. Deshalb müssen sie im-
mer eine kleine Aufgabe oder eine Neben-
handlung der Geschichte bereit haben, 
die ausgespielt werden kann. Die Organi-
satoren selbst spielen nur unwichtige Ne-
benrollen und greifen nicht in den Ver-
lauf der Handlung ein.

Das schöne beim «Larpen» sei, dass je-
der willkommen sei und jeder bei Null 
anfange, erklärt Marco. Man müsse auch 
nicht beim ersten Mal eine teure Ausrüs-
tung und zahlreiche Waffen mitbringen, 
sondern könne niederschwellig einstei-
gen. Ich leiste mir einen Fauxpas, als ich 
Marco auf seine Verkleidung anspreche: 
Das sei keine Verkleidung, die man ein-
fach über T-Shirt und Unterhose anziehe, 
sondern eine Gewandung. Sie ist bis ins 
Detail so historisch wie möglich, oft 
selbstgemacht. Marco trägt beispielswei-
se unter seiner selbstgenähten Tunika 
selbstgenähte Unterhosen aus Leinen. 
«Man muss in dieses Hobby nicht viel Zeit 
investieren, aber man darf.»

«Manche Larper kommen vor allem we-
gen des Kämpfens», sagt Marco. «Wenn 
du vor dem Gegner stehst und weisst, es 
kommt zum Kampf, steigt der Adrenalin-
spiegel. Das macht süchtig.» Marco mag 
jedoch auch den anderen, den schauspie-
lerischen Aspekt des Spiels. Nicht jeder 
Teilnehmer spielt einen edlen Ritter oder 
furchtlosen Söldner. Der junge Mann 
etwa, der als Bader Paulus den verletzten 
Ritter Maurice zusammengeflickt hat, 
muss noch eine Handvoll weiterer Patien-
ten versorgen. Er schwingt kein Schwert 
und besiegt keine Nordmänner, sondern 
er hat Freude an der Interaktion mit den 
anderen Figuren, die den Hof Sigurds be-
völkern. Für ihn ist das Ganze vor allem 
ein Laientheater mit viel Improvisation. 

Das Spiel um die Macht in der West-
mark dauert von Freitag bis Sonntag. Am 
Montag wird Herzog Sigurd II. wieder zu 
Claudio, dem Bibliothekar. Baron Sieg-
fried verwandelt sich wieder in Björn, 
den Chemielaboranten. Und auch Sandro 
wird Rüdiger, den gigantischen Zweihän-
der, der ihn zum Söldner Siegvarr Vien-
delsson machte, im Schrank verstauen.

Ritter Maurice hat's erwischt. Paulus, der Bader (rechts), hat ihm bereits einen Pfeil aus 
der Schulter gezogen, der zweite steckt noch im Bauch. Maurice wird aber überleben.
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Bernhard Ott

az Joachim Finger, wenn man ihn 
trifft, verbreitet er gemäss Überliefe-
rung Tradition einen schwefligen Ge-
ruch und versucht krampfhaft, sei-
nen behaarten Bocksfuss zu verber-
gen. Die Rede ist von einem sehr un-
angenehmen Gesellen, dem Teufel. 
Glaubt der Theologe Joachim Finger 
an den Herrscher der Finsternis?
Joachim Finger Nein, ein Wesen, wie 
Sie es beschreiben, gibt es zwar in vielen 
Märchen und Mythen, aber nicht in der 
Realität.

Wie geht die moderne Theologie mit 
den Begriffen Teufel und Hölle um?
Als Theologe konsultiere ich natürlich 
die Bibel. Bei der ersten Erwähnung des 

Wortes «Satan» geht es um einen Engel, 
der sich in den Weg stellt.

Wem? Dem Guten oder dem Bösen?
Er ist einfach ein Stolperstein, einer, der 
den Weg versperrt. Er ist hier nicht böse, 
sondern handelt sogar im Auftrag Got-
tes.

Wie kam es dazu, dass dieser «Satan» 
negativ besetzt wurde?
Im Alten Testament spielt der Teufel kei-
ne grosse Rolle. Er kommt beispielswei-
se im Buch Hiob vor, wo er als eine Art 
Ankläger agiert, aber nur immer das tut, 
was Gott zulässt. Im Neuen Testament ist 
«Satan» dann eine Kraft, die alles durchei-
nander wirft. Nun ändert er auch den Na-
men: Aus dem hebräischen «Satan» wird 
«Diabolos», ein griechischer Begriff.

Joachim Finger erinnert sich: «Auf der rechten Schulter sass ein Engelchen, auf der linken ein Teufelchen.» Fotos: Peter Pfister

Pfarrer Joachim Finger über Teufel und Hölle und was die Kirchen heute lehren

«Es gibt keinen Gegen-Gott»
Teufel
Während Jahrhunderten haben Teu-
fel und Hölle die Phantasie der Men-
schen mindestens so stark beschäf-
tigt wie Gott, die Heiligen und der 
Himmel. Unzählige Maler hielten 
die Bilder in den Köpfen der Gläubi-
gen in ihren Kunstwerken fest: Da 
sieht man, wie der Teufel und seine 
Dämonen die Seelen der Sünder ge-
nüsslich verspeisen oder sie in der 
Hölle in glühend-heissen Töpfen 
kochen. Moderne Theologen kön-
nen mit diesen Teufelsdarstellun-
gen nichts mehr anfangen, sie ver-
weisen sie ins Reich der Mythen und 
Märchen. (B.O.)
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Im Neuen Testament gibt es verschie-
dene Stellen, in denen der Teufel Je-
sus in Versuchung führen möchte. 
Dort ist er bereits ein Anti-Gott.
Nein, da handelt er immer noch wie bei 
Hiob: Er will testen, wie standhaft Jesus 
ist. Von Jesus sind übrigens auch Aussa-
gen zum Thema Höllenpfuhl und Ver-
dammnis überliefert. Sie tauchen in 
den späteren Schriften der Apostel wie-
der auf, so etwa in der Apokalypse. Dar-
in manifestieren sich Einflüsse aus dem 
Iran: So unterscheiden Zarathustra und 
die Manichäer klar zwischen zwei Wel-
ten, eine weisse, gute und eine schwarze, 
böse Sphäre, die in einem permanenten 
Kampf liegen. Dieses Bild prägte auch die 
mittelalterliche Theologie. Sie sah den 
Teufel als eine Art Gegenmacht, die fast 
so stark ist wie Gott.

Gibt es für Sie als protestantischer 
Pfarrer nur noch Gott und den Him-
mel und keinen Gegenpart?
Ich halte es mit dem Theologen Herbert 
Haag und habe mich vom Teufel verab-
schiedet. Es gibt Gott, aber keinen Gegen-
Gott. Dass das Böse tatsächlich existiert, 
das wird hingegen jeden Tag von neuem 
sichtbar. 

Sie haben also nie an den Teufel ge-
glaubt?
(lacht) Doch, doch. In der Sonntagsschu-
le wurde uns noch beigebracht, dass auf 
unserer rechten Schulter ein kleines En-

gelchen sitzt, auf der linken ein kleines 
Teufelchen. Beide f lüstern uns ins Ohr 
und versuchen uns auf ihre Seite zu zie-
hen.

Wie reagiert Ihre Gemeinde? Sieht sie 
das Thema Teufel auch so entspannt 
wie Sie?
Das ist sehr unterschiedlich, denn es 
gibt in der reformierten Kirche verschie-
dene Strömungen. Liberale Christen sa-
gen: Der Teufel gehört ins Mittelalter, in 
eine Märchenwelt, und mit dem Bösen 
müssen wir uns 
auf eine andere 
Art auseinander-
setzen. Die eher 
e v a n g e l i k a l e n 
Christen zitieren 
die Bibelstellen, die sich mit dem Teu-
fel befassen und fragen, ob das Verleug-
nen des Teufels nicht bereits eine teufli-
sche Sache sei. In vielen freikirchlichen 
Gemeinden gibt es dann nicht nur den 
Teufel, sondern eine ganze Heerschar 
von Dämonen, die den Auftrag haben, 
die Welt zu verführen. Sie können aber 
mit Gebeten und Segnungen ausgetrie-
ben werden.

Bleiben wir noch bei der Bibel und 
dem Teufel: Da gab es doch den Luzi-
fer, einen Engel, der in die Hölle hin-
abgestossen wurde, weil er sich gegen 
Gott auflehnte.
Das ist eine Geschichte, die sich ausser-
halb der Bibel entwickelte. Es gibt sie be-
reits im späten Judentum. Auch der Is-
lam hat das Bild des gefallenen Engels 
teilweise in seine Lehre aufgenommen.

Das klingt alles sehr abgeklärt und 
abstrakt. Was tun Sie, wenn eine gläu-

bige Person zu Ih-
nen kommt und 
über ihre Angst 
vor dem Teufel re-
den möchte? Sa-
gen Sie dann: Ma-

chen Sie sich keine Sorgen, den gibt 
es nicht?
Ich würde etwa wie folgt antworten: 
Selbst wenn der Teufel existieren sollte, 
Gott ist stärker.

Aber das Böse gibt es, das haben Sie so-
eben selbst angesprochen. Angesichts 
der vielen blutigen Konflikte auf al-
len Kontinenten müsste der Teufel ja 

Joachim Finger und der Exorzismus: «Ich persönlich finde das alles Schindlu-
derei, denn man kann damit einen Menschen zerstören.»

Joachim Finger
Joachim Finger ist in Schaffhausen 
aufgewachsen und hat hier auch die 
Schulen besucht. Er studierte zuerst 
Ethnologie und allgemeine Religi-
onswissenschaften und doktorier-
te mit einer Studie über religiösen 
Nationalismus und Gurus in Indien. 
Finger wirkte gleichzeitig in einer 
kirchlichen Arbeitsgruppe mit, die 
sich mit damaligen Jugendsekten be-
fasste. «Dabei musste ich mein eige-
nes Verhältnis zu Christentum und 
Kirche klären. Da machte es irgend-
wie ‹klick› und ich entschloss mich, 
selbst Pfarrer zu werden.» Nach dem 
Theologiestudium in Zürich über-
nahm Joachim Finger einige Pfar-
rerstellvertretungen, seit 1993 ist er 
Pfarrer in Beringen. (B.O.)

«Der Teufel gehört ins 
Mittelalter»
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gegenwärtig in bester Stimmung sein. 
Was sagt der moderne Theologe? Wer 
ist für all die Gewalttaten und Verbre-
chen verantwortlich, wenn nicht der 
Teufel höchstpersönlich?
Wir Menschen! Das Tier hat keine Moral, 
es folgt seinen Trieben und Instinkten. 
Der Mensch hingegen hat ein Bewusst-
sein, er hat die freie Wahl. Darum ent-
scheidet er sich hie und da nicht für die 
Mitmenschlichkeit, sondern für den Ego-
ismus: Er will dann nicht teilen, sondern 
alles für sich behalten, und daraus ent-
steht das Böse.

Von der Sicht der freikirchlichen Ge-
meinden war bereits die Rede, aber 
auch die katholische Kirche hält an 
der Existenz des Teufels fest. Warum 
das? 
Der Teufel ist ein Weg, um mit dem Bö-
sen umzugehen, um dafür eine Erklä-
rung zu finden. Man bekommt eine Ant-
wort auf die Frage: Warum lässt Gott das 
alles zu, was da passiert? Der Teufel wird 
dann zu einer fast greifbaren Person, zu 
einem Schuldigen, der uns ein Stück weit 
von unserer eigenen Verantwortung ent-

lastet. Der Teufel kann auch als Machtin-
strument benützt werden, um die Gläubi-
gen bei der Stange zu halten.

Dabei ist der Abschied von Teufel, Fe-
gefeuer und ewiger Verdammnis ja 
eine urreformatorische Errungen-
schaft.
Das ist richtig. Es ist eine grosse Leistung 
Luthers, dass er sich von seiner eigenen, 
noch spätmittelalterlich geprägten Teu-
felsgläubigkeit und Höllenangst befreien 
konnte, aber später hat sich der Teufel in 
der protestantischen Kirche wieder einen 
Platz erobert.

Katholische Traditionalisten prak-
tizieren immer noch den Exorzis-
mus, die Teufelsaustreibung. Dabei 
kommt es oft zu 
tumultartigen 
Szenen: Die an-
geblich vom Teu-
fel besessene Per-
son wälzt sich auf 
dem Boden und hat Schaum vor dem 
Mund. Ist das alles nur ein abgekarte-
tes Spiel? Wie lautet Ihre Erklärung?

Um darauf eine Antwort zu finden, müss-
ten Sie sich eigentlich ans Psychiatriezen-
trum wenden und die Fachleute um ihre 
Interpretation fragen. Klar ist, dass das 
Unterbewusstsein des Menschen sehr in-
teressante Phänomene produzieren und 
Kräfte freisetzen kann, die man nicht er-
wartet. Das sieht man zum Beispiel bei 
akuter Todesgefahr: Da können Men-
schen eine ungeahnte Energie entwi-
ckeln, um dem Tod zu entkommen.

Wie stehen Sie selbst zum Exorzis-
mus?
Ich persönlich finde das alles Schind-
luderei, denn man kann damit einen 
Menschen zerstören. Es kommt immer 
wieder vor, dass bei Exorzismen, die  von 
unqualifizierten Personen vorgenom-

men werden, Men-
schen sterben. Dar-
um hat der Vatikan 
jetzt auch Schwel-
len eingebaut, in-
dem er den Beizug 

eines Arztes und eine psychiatrische Ab-
klärung verlangt. Die Exorzisten müssen 
zudem eine spezielle Ausbildung haben, 
aber die Traditionalisten werden sich 
nicht an diese Vorgabe halten.

Unser Gespräch zeigt: Nicht nur die 
Theologie, auch das Bild des Teufels 
ist wechselnden Modeströmungen 
unterworfen. Während Jahrhunder-
ten galten der Teufel und die Hölle 
als sehr reale Grössen, heute werden 
sie belächelt. Und was ist morgen? 
Wird der Teufel in der Theologie eine 
Auferstehung feiern, oder sind wir so 
rational, dass das nicht mehr mög-
lich ist?
Das Irrationale ist in der Religion eine 
sehr starke Strömung, das sieht man 
nicht nur bei allen christlichen Konfes-
sionen, sondern auch in der Esoterik. Ich 
habe den Eindruck, dass irrationale Ri-
tuale wieder mehr Gewicht bekommen, 
nicht zuletzt bei gewissen Freikirchen, 
bei denen der Teufel in den Predigten 
noch von Bedeutung ist. Diese Kirchen 
haben starken Aufwind.

Weil unsere Welt so kompliziert ist 
und man gerne einfache Antworten 
hätte?
Ja, christliche Freiheit kann sehr müh-
sam sein. Freiheit heisst in der typisch 
reformierten Auffassung nämlich: selber 
denken.Auf der Linie der modernen Theologie: «Ich habe mich vom Teufel verabschiedet.»

«Die Freiheit kann 
mühsam sein»
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Kevin Brühlmann

Selten hat eine einzige Person die Schaff-
hauser derart drangsaliert wie dies Ritter 
Bilgeri von Heudorf tat. Während 27 Jah-
ren führte er eine blutige Privatfehde ge-
gen die Stadt, listenreich, skrupellos.

Doch wer war dieser Bilgeri eigentlich? 
Um diese Frage zu beantworten, begeben 
wir uns zunächst ins Jahr 1452 nach Rom. 
Die halbe Stadt war in Aufruhr. Die Stra-
ssen waren gesäumt von schaulustigen 

Menschen. Der Kaiser ist da! Natürlich 
war das Volk Roms zu diesem Schauspiel 
angetreten, denn ein solches Spektakel 
wollte man sich nicht entgehen lassen. 
Endlich tauchte er am Ende der Strasse 
auf, Friedrich III., der römisch-deutsche 
König, der extra nach Rom gefahren war, 
um den Papst zu besuchen. Nun, ganz un-
eigennützig war dieses Unternehmen 
dann doch nicht, schliesslich musste bei 
einer derart beschwerlichen Reise auch et-
was für ihn rausspringen. So liess er sich 

am Morgen dieses 16. März 1452 von Papst 
Nikolaus V. zum Kaiser des Heiligen Römi-
schen Reichs krönen. Darauf zog Kaiser 
Friedrich samt prunkvoller Entourage in 
Rom ein und liess sich vom gemeinen Volk 
feiern. Unter einem fein gewobenen Stoff-
baldachin und umringt von päpstlichen 
Soldaten, ritt der edle Herr mit der polier-
ten Kaiserkrone auf seinem Kopf durch 
die Gassen. Es wimmelte von Menschen, 
sie drückten und drängten sich. Mit «süd-
licher Zudringlichkeit» betasteten die Leu-
te das kostbare Gewebe, bettelten und be-
fingerten letztlich sogar die prächtigen Ju-
welen auf der Krone des Kaisers. Der arme 
Friedrich versuchte sich nun irgendwie zu 
helfen; mit einem dicken Stock traktierte 
er die zudringliche Menge. Das muss aber 
fürchterlich unbeholfen ausgesehen ha-
ben, denn einem gewissen Bilgeri von 
Heudorf, ein frisch zum Ritter geschlage-
ner Vasall, wurde diese «Volksnähe» all-
mählich zu bunt. Kurzerhand zog er sei-
nen Zweihänder und ging auf den in sei-
nen Augen sittenlosen Haufen los, worauf 
ein wildes Getümmel, ja, eine regelrechte 
Schlacht entbrannte. Die blutige Balgerei 
dauerte länger als eine Stunde, und zahl-
reiche Opfer, Tote und Schwerverletzte la-
gen auf der Strasse.

Auch für den tollkühnen Bilgeri von 
Heudorf sprang bei der Italienreise, auf 
der er Friedrich III. begleitet hatte, etwas 
heraus. Erstens wurde er von seinem 
Herrn auf der Tiberbrücke in Rom zum 
Ritter geschlagen; zweitens erwirkte er 
vom Kaiser die Bestätigung und Erneue-
rung der Stadtrechte, inklusive dem luk-
rativen Zoll- und Münzregal Tiengens, de-
ren Herrschaft er 1444 vom Konstanzer 
Bischof auf Lebenszeit erhalten hatte. 

Peregrinus oder Pilgrim, im zeitgenössi-
schen Jargon Bilgeri genannt, wurde kurz 
nach 1400 in Salem bei Überlingen gebo-
ren. Er entstammte dem alten schwäbi-
schen Adelsgeschlecht der Heudorfer, das 
ursprünglich bei Stockach oder Messkirch 
beheimatet war. Zunächst erhielt Bilgeri 
um 1429 die bischöfliche Herrschaft über 
Küssaberg im Klettgau zugesprochen, ehe 

Ritter Bilgeri von Heudorf führte eine 27-jährige Fehde gegen Schaffhausen

«Ein Strauchritter übelster Sorte»
Ein Wegelagerer sei er gewesen, draufgängerisch, unbedenklich und tollkühn, dazu unstet und taten-

durstig. Ein Blick auf das schillernde Leben des Ritters Bilgeri von Heudorf.

Zeichnung des damals 13-jährigen Malers Hans Fries aus dem Jahr 1473: Bilgeri über-
fällt Berner Kaufleute auf dem Rhein, die auf dem Weg zur Frankfurter Messe sind. pd
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er Schloss und Stadt Tiengen übernahm. 
Als Rat und Diener des Bischofs von Kons-
tanz nahm er 1440 erstmals eine überregi-
onale Funktion ein; 1449 trat er als Rat in 
den Dienst von Sigmund von Österreich. 
Stets stand er auf der Seite der Habsburger 
– unter Kaiser Friedrich III. und seinem 
Vetter, Erzherzog Sigmund. Wenn es gegen 
die aufmüpfigen Eidgenossen zu Werke 
ging, war er oftmals an vorderster Front 
anzutreffen. Zumindest im Heiligen Römi-
schen Reich dürfte er zu seiner Zeit also 
eine einigermassen ansehnliche Reputati-
on genossen haben. Allerdings war der 
gute Bilgeri auch ein beachtlicher Schelm, 
dreist, draufgängerisch, und, wenn es die 
Situation erforderte, ziemlich gewitzt. 
Dementsprechend verhasst war der Edel-
mann in der Eidgenossenschaft, und noch 
Ende des 19. Jahrhunderts sprach ein 
Schweizer Historiker von einem «Wegela-
gerer und Strauchritter übelster Sorte».

Kampf ums Schloss Laufen
Das verruchte Naturell des Heudorfers be-
kam nicht zuletzt auch Schaffhausen zu 
spüren. Die Stadt war 1445 in den frän-
kisch-schwäbischen Städtebund eingetre-
ten und hütete sich im Alten Zürichkrieg 
(1440–50), der zwischen Schwyz sowie Zü-
rich und den Habsburgern um das Erbe des 
Toggenburgs entbrannte, Partei zu ergrei-
fen. Ein Umstand, den die Habsburger um 
König Friedrich III. überhaupt nicht gou-
tierten: Schaffhausen sollte wieder unter 
ihre Herrschaft gebracht werden. Das kam 
nun dem guten Bilgeri nicht ungelegen, ja, 

es war ihm sogar ganz recht, dieses Vorha-
ben, denn auf das stattliche Schloss Lau-
fen am Rheinfall hatte er schon seit länge-
rem ein Auge geworfen. Nicht ganz unbe-
rechtigt, wie ihm schien, schliesslich war 
er der Erbe eines ehemaligen Mitbesitzers 
der Veste, die jetzt Eigentum der Schaff-
hauser Edelknechte Hans und Konrad von 
Fulach war. So startete er im Jahr 1449 sei-
ne Fehde gegen die Schaffhauser. Und so 
rasch sollte sie kein Ende nehmen.

Mit Hilfe des Herzogs Albrecht von Ös-
terreich, Vormund des genannten Sig-
mund und Bruder von Friedrich III., er-
oberte Bilgeri das Schlosses Laufen. Der 
Angriff verlief problemlos; die Besatzung 
hatte sich mittels Seilen von den Zinnen 
hinunter ans Ufer gelassen und entkam 
schwimmend über den Rhein. Nur ein 
Wachmann, zu seinen Ungunsten Nicht-
schwimmer, war bei der Übernahme der 
Österreicher noch anwesend.

Die Schaffhauser um die Gebrüder von 
Fulach wollten diesem Treiben nicht ta-
tenlos zusehen und heuerten  ihrerseits 
eine Schar Söldner an, die den Klettgau hi-
nab zogen und Bilgeris Residenzstädtchen 
Tiengen überfielen und plünderten. Kurz 
darauf erklomm die Truppe zudem des 
Nachts die Mauern des Schloss Laufen und 
überrumpelte die österreichischen Solda-
ten. Die habsburgische Flagge wurde her-
untergerissen, verbrannt, und der feindli-
che Befehlshaber, ein Vetter des werten 
Bilgeri, noch im Bett ermordet, und zwar 
samt dessen 12-jährigem Sohn.

Der Kleinkrieg zwischen den «wider-

borstigen» Schaffhausern und dem 
vorder österreichischen Adel, bei dem Bil-
geri und seine «Böcke», wie er seine Kriegs-
knechte nannte, die Hauptrolle spielten, 
dauerte munter weiter. Allein die Rom-
fahrt des Ritters (1451/52) unterbrach den 
Konflikt für kurze Zeit. Mehrmals erwirk-
te der gerissene Edelmann von Kaiser 
Friedrich die Reichsacht für Schaffhausen 
und drangsalierte über Jahre hinweg die 
Stadt, die während dieser Fehde hohe 
wirtschaftliche Verluste erlitt. Der Terror 
Bilgeris und seiner Helfershelfer führte 
nicht zuletzt dazu, dass sich die Schaff-
hauser nach Verbündeten umsahen, vom 
Städtebund war nämlich keine Hilfe zu er-
warten. Also wandten sie sich den Eidge-
nossen zu und schlossen 1454 ein auf 25 
Jahre befristetes Bündnis mit ihnen.

Eine dreiste Entführung
Damit begann der Kleinkrieg aber erst 
richtig: Burgen und Dörfer wurden nie-
dergebrannt, die Rheinschifffahrt beläs-
tigt, Kaufleute überfallen. Den Höhe-
punkt des Konflikts markierte freilich das 
Jahr 1467. Der Schaffhauser Bürgermeis-
ter Hans am Stad, der das Amt seit 40 Jah-
ren ausübte, war mit fünf Begleitern auf 
dem Weg Richtung Engen, als er in der 
Nähe von Anselfingen plötzlich attackiert 
wurde: Bilgeri hatte ihm dort mit sieben 
seiner «Böcke» aufgelauert. Zum Kampf 
kam es kaum; am Stads Mannen ergriffen 
trotz geringer Unterzahl sofort die Flucht. 
Wenn seine Gefolgsleute nicht abgehauen 
wären, erklärte Hans am Stad später, hät-
te man sich des Heudorfers erwehren kön-
nen. Die Begleiter wiederum meinten, sie 
seien deshalb nach Engen geeilt, um Hil-
fe zu holen. Ausserdem dachte man, der 
Bürgermeister folge ihnen auf dem Fuss.

Wie man sich irren kann: Am Stad wur-
de von Bilgeri zur Geisel genommen und 
aufs Schloss Schauenburg verfrachtet, wo 
er körperlich misshandelt wurde. Aus-
serdem verlangte der werte Bilgeri für sei-
nen Gefangenen die bescheidene Summe 
von 1800 Gulden. Damit ruinierte er die 
Familie am Stad, die für dieses Lösegeld 
ihr gesamtes Vermögen opfern musste. 
Immerhin durfte der Bürgermeister so 
wieder nach Hause zurückkehren.

Der Streit zwischen Schaffhausen und 
Bilgeri wurde erst 1476 geschlichtet. We-
nige Wochen später, im August 1476, aus 
dem stattlichen Ritter Bilgeri von Heu-
dorf war inzwischen ein zittriger, alter 
Mann geworden, verstarb er auf Schloss 
Langenstein im Hegau.Ursprung der 27-jährigen Fehde: ein Erbstreit ums Schloss Laufen. Foto: Peter Pfister
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 Bea Hauser

Im Januar reichte die Alterna-
tive Liste (AL) die Volksinitia-
tive «Für eine höhere Besteue-
rung grosser Einkommen (Rei-
chensteuerinitiative) mit 1'030 

Stimmen ein. Das Sammeln 
war eine Parforce-Leistung, 
wurde doch eine Initiative mit 
dem gleichen Inhalt ein Jahr 
zuvor als ungültig erklärt. Die 
AL  fordert neu einen Zusatz im 
Steuergesetz, dass Einkommen 

über 210'100 Franken mit 13 
Prozent besteuert werden. Fi-
nanzdirektorin Rosmarie Wid-
mer Gysel erklärte, es gebe 
im Kanton Schaffhausen 281 
Personen mit einem steuerba-
ren Einkommen über 210'100 
Franken. «Die wollen wir doch 
nicht aus dem Kanton vertrei-
ben», beschwor sie den Rat. Der 
Regierungsrat war von Anfang 
an dafür, dass man die Initiati-
ve den Stimmberechtigten zur 
Ablehnung empfehle. 

Erwin Suter (EDU, Schaff-
hausen) war Präsident der vor-
beratenden Spezialkommissi-
on, die die Regierung in deren 
Haltung unterstützte. «Die Rei-
chensteuerinitiative setzt im 
Steuerwettbewerb mit ande-
ren Kantonen im Grossraum 
Zürich ein völlig falsches Sig-
nal», sagte Suter namens der 
SVP/JSVP/EDU/SVPSen.-Frakti-
on. Er wurde unterstützt von 

Christian Heydecker (FDP, 
Schaffhausen). Auch er fand, 
«falls diese Initiative angenom-
men wird, ziehen Gutverdie-
nende weg». Florian Keller (AL, 
Schaffhausen) kritisierte die 
bürgerliche Ratseite hart: «Sie 
schauen zu, wie die Reichen 
reicher und die Armen ärmer 
werden.» Er wurde unterstützt 
von der SP/Juso-Fraktion, aber 
es war nutzlos. Dem regie-
rungsrätlichen Antrag stimm-
te der Kantonsrat mit 35 zu 21 
Stimmen zu. Das Volksbegeh-
ren wird den Stimmberechtig-
ten zur Ablehnung empfohlen.Gemäss Volksinitiative sollen Einkommen über 210'100 Franken 

mit 13 Prozent besteuert werden.  Foto: Peter Pfister

Die bürgerliche Mehrheit im Kantonsrat lehnte die AL-Reichensteuerinitiative deutlich ab

Angst vor der Abwanderung
Mit 35 zu 21 Stimmen folgte der Kantonsrat am Montag dem Regierungsrat mit dem Antrag, die AL-

Reichensteuerinitiative zur Ablehnung zu empfehlen. Das Ansinnen blieb chancenlos.

Ausserdem 
im Rat
 Andreas Schnetzler 

(EDU, Gächlingen) zog 
sein Postulat «Zulassung 
von Nachtsichtzielgerä-
ten bei der Schwarzwild-
jagd» zurück.

• In stiller Wahl wurde 
Walter Hotz (SVP, Schaff-
hausen) als Nachfolger 
von Erich Gysel (SVP, Hal-
lau) in die Geschäftsprü-
fungskommission ge-
wählt.

• Der Geschäftsbericht 
2013 der EKS AG wur-
de genehmigt. Dem Ge-
schäftsbericht und der 
Jahresrechnung 2013 der 
Spitäler Schaffhausen 
stimmte der Kantonsrat 
mit 50 zu 0 Stimmen zu.

• Der Regierungsrat lehnt 
das Postulat von Martina 
Munz (SP, Hallau) betref-
fend Beitritt zum Inter-
kantonalen Stipendien-
Konkordat ab. 

Sie gehört vor den Sommerfe-
rien zu den jährlich wieder-
kehrenden Ritualen im Kan-
tonsrat: die Genehmigung 
oder Zustimmung zu den Jah-
resberichten der selbstständig-
öffentlichen Betriebe des Kan-
tons. Am Montag gab im kanto-
nalen Parlament der Jahresbe-
richt der Regionalen Verkehrs-
betriebe RVSH am meisten zu 
reden. 

Das Berichtsjahr schliesst 
mit einem operativen Verlust 
von 371'000 Franken. Aber das 
war nicht der Stein des Anstos-
ses. Es gab Fragen zu einem 

Satz in der regierungsrätlichen 
Vorlage: «Die vorgesehenen 
Angebotsanpassungen, welche 
in Absprache mit Bund und 
Kanton festgelegt werden, er-
möglichen voraussichtlich be-
reits ab 2015 den Rechnungs-
ausgleich.» Richard Bührer (SP, 
Thayngen) lehnte im Namen 
seiner Fraktion eine Reduktion 
des Linienabgebots schlicht-
weg ab. Iren Eichenberger 
(ÖBS, Schaffhausen) wollte 
wissen, wo denn ein Abbau ge-
plant sei. Baudirektor Reto Du-
bach sagte, alle Kurse der 
RVSH-Linien 21 bis 26 seien 

frühmorgens, über Mittag und 
abends gut bis sehr gut belegt, 
an den Vormittagen und Nach-
mittagen jedoch nicht. «Hier 
werden Bund und Kanton die 
Kurse jeweils ausdünnen, aber 
das ist verkraftbar», so der 
Baudirektor. Für die Linie 26 
von Thayngen nach Barzheim 
verlangt der Bund einen Kos-
tendeckungsgrad von 20 Pro-
zent. Laut Regierungsrat Du-
bach kommt die Linie aber nur 
auf 15 Prozent: «Hier wird sich 
der Bund auf den Fahrplan-
wechsel 2014 hin nicht mehr 
beteiligen.» (ha.)

Kantonsrat: Viele Fragen zum Jahresbericht 2013 der RVSH 

Bus-Linien werden ausgedünnt
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Neuhausen. Die Neuhauser 
Filiale der Schaffhauser Kan-
tonalbank mit insgesamt 14 
Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern ist in den letzten Wo-
chen sanft renoviert worden. 
Ziel war eine bessere Nutzung 
der Räumlichkeiten für Kun-
dengespräche.

Obwohl heute viele Bankge-
schäfte über Internet abgewi-
ckelt werden, hat das persön-
liche Gespräch immer noch 
einen hohen Stellenwert. Um 
diesem Bedürfnis gerecht zu 
werden, liess die Bank neu 
zwei Räume für ausführli-
che Beratungsgespräche ein-

richten. Sie dienen auch als 
Büros für die Kundenberater. 
Ein weiterer Raum steht für 
kürzere Beratungen zur Ver-
fügung.

Filialleiter Markus Werner 
erklärte bei der Eröffnung, 
dass nun der Schalter zwi-
schen Kunde und Berater ent-
falle und Gespräche künftig in 
einer hellen und freundlichen, 
aber trotzdem diskreten Atmo-
sphäre stattfinden könnten. 
Die verschiedenen Umbau-
arbeiten seien praktisch aus-
schliesslich von lokalen Hand-
werkerbetrieben ausgeführt 
worden. (B.O.)

Schaffhausen. In nur zwei 
Monaten sammelte die SP rund 
700 Unterschriften für ihre In-
itiative zur Förderung des ge-
meinnützigen Wohnraums in 
der Stadt Schaffhausen. Am 
Dienstag wurden die Unter-
schriften offiziell an Stadtprä-
sident Thomas Feurer überge-
ben.

Das Volksbegehren der SP 
möchte in der Stadtverfassung 
festschreiben, dass die Stadt bis 
zum Jahr 2040 den Anteil des 
gemeinnützigen Wohnungs-
baus von heute 7 auf 14 Pro-
zent verdoppeln muss. Chris-
ta Flückiger und Patrick Simm-
ler hatten vor einem Jahr im 
Grossen Stadtrat eine entspre-

chende Motion eingereicht, 
die jedoch von der bürgerli-
chen Mehrheit des Stadtparla-
ments abgelehnt worden war. 

Vor allem von den jungen 
Parteimitgliedern sei darauf 
der Anstoss zur Lancierung ei-
ner Initiative gekommen, sag-
te Pateipräsidentin Monika 
Lacher bei der Überreichung 
der Unterschriften. «Sie haben 
auch den grössten Teil der Ar-
beit geleistet.» Während Gross-
stadtrat Patrick Simmler noch 
einmal die Vorgeschichte be-
leuchtete, schilderten Patrick 
Portmann und Mirza Hodel 
das Ziel des Volksbegehrens 
und den Verlauf der Sammel-
kampagne. 

Der gemeinnützige Woh-
nungsbau «sorgt für bezahl-
bare Wohnungen und somit 
für die soziale Durchmischung  
der Quartiere», sagte Mirza Ho-
del. «Er schiebt der Spekulati-
on einen Riegel vor, dämpft die 
Überhitzung des Immobilien-
markts und ist das beste Mittel 
gegen die Ghettoisierung unse-
rer Städte.» 

Der gemeinnützige Woh-
nungsbau habe in der Bevöl-
kerung immer noch einen gu-
ten Ruf, doppelte Patrick Port-
mann nach. Das habe man bei 
der Unterschriftensammlung 
für die im März lancierte In-
itiative erfahren. «Zu Beginn 
rannten uns die Leute in der 
Stadt fast den Stand ein.» Port-
mann ist darum zuversicht-
lich, dass die Initiative auch 
an der Urne eine gute Aufnah-
me finden werde.

Stadtpräsident Thomas Feu-
rer bezeichnete das Volksbe-
gehren bei der Entgegennahme 
der Unterschriften als «Beweis 
für eine lebendige Demokra-
tie».  Man dürfe Schaffhausen 
allerdings nicht mit Zürich 
vergleichen. Dort sei die Stadt 
schon immer «ein grosser Play-
er auf dem Wohnungsmarkt» 
gewesen. In Schaffhausen hät-
ten hingegen die Wohnbauge-
nossenschaften die führende 
Rolle gespielt. «Unser Haupt-
anliegen ist jetzt, sie zu stüt-
zen, wenn sie Probleme ha-
ben.» (B.O.)

Die Puppenstube als Symbol für den gemeinnützigen Wohnungs-
bau vermochte auch Thomas Feuer zu begeistern.  Foto: Peter Pfister

KB-Filiale umgebaut UBS zahlt Miete

Die SP-Wohnrauminitiative will den gemeinnützigen Wohnungsbau stärken

Bei der Bevölkerung gut angekommen

Schaffhausen. Seit der Eröff-
nung des massigen Provisori-
ums der UBS auf dem Fron-
wagplatz vor einem Monat 
wird immer wieder die Fra-
ge aufgeworfen, ob die Bank 
für die Benützung des öffent-
lichen Grundes Miete bezahlen 
müsse, und wenn ja, wie viel. 
Antwort: Sie muss. Gemäss An-
gaben der städtischen Baupoli-
zei ist für die Festsetzung der 
Miete von öffentlichem Grund 
ein Gebührentarif vom 8. Juni 
1993 massgebend. Für die ge-
schätzte Bauzeit von einem 
Jahr wird der UBS eine Platz-
miete von 11'463 Franken in 

Rechnung gestellt – 92 Fran-
ken pro Quadratmeter bei ins-
gesamt 124,6 Quadratmetern 
benützter Fläche. 

Sollte sich die Bauzeit aber 
verlängern, erhöht sich die 
Miete um 30 Franken pro 
Quadratmeter und Monat. 
Das könnte dann für die UBS 
spürbar teurer werden, denn 
schon bei einem «Überziehen» 
um nur zwei Monate würde die 
Gesamtmiete bereits 18'939 
Franken betragen. Die UBS 
dürfte also ein grosses Interes-
se an einer planmässigen Fer-
tigstellung ihres Umbaus ha-
ben. (B.O.)
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Dörflingen. Bevor die Erwach-
senen am Samstag und Sonn-
tag das 750-Jahr-Jubiläum fei-
erten, waren am Freitag die 
Schulkinder und Kindergärt-
ler der Gemeinde an der Rei-

he. Die Organisatoren Roland 
Bernath und Margrit Linden 
hatten sich einen interessante-
ren Parcours ausgedacht, den 
die Kinder in Gruppen zusam-
men mit ihren Lehrerinnen 

und Lehrern erleben durften. 
So galt es, auf einem Floss ei-
nen kleinen See zu überwin-
den, sich in Wasserspielen zu 
messen oder aus Seifen das 
Dorfwappen zu schnitzen. Bei 
den Keltengräbern erzählte Ge-
meindepräsident Penti Aellig 
aus dem Leben unserer Vor-
fahren. Im Wald begegneten 
die Kinder ausgestopften Tie-
ren, von den Mitgliedern der 
Jagdgesellschaft erfuhren sie  
Interessantes über die einhei-
mische Tierwelt. Oberhalb der 
Laag zeigten die Grenzwächter 
Benno Sigg und Alfred Gut-
knecht zum Staunen der Um-
stehenden Tricks und Kniffs 
von Schmugglern und mit wel-
chen Mitteln die Grenzwacht 
gegen Übeltäter vorgeht. Der 
Tag endete mit einem Seifen-
blasenkünstler, der ganze Kin-
der in glänzende Blasen hüll-
te. (pp.)

Grenzwächter Benno Sigg zeigt eine für den Schmuggel präpa-
rierte Petflasche  mit doppelter Wand. Foto: Peter Pfister

 am rande

Neue Partei 
gegründet
Schaffhausen. Wie letzte Wo-
che in der «az» angekündigt, 
wurde am Montag die Grünli-
berale Partei gegründet. Im Co-
Präsidium werden Ueli Böhni 
aus Stein am Rhein und Regula 
Widmer aus Beringen die Partei 
leiten. Ferner gehören dem Vor-
stand an: Kurt Wirz, Dani Spitz, 
Philippe Schultheiss, Bernhard 
Egli, Ralph Kräuchi, Katrin Ber-
nath, Maria Härvelid, Patrick 
Müntener, Christoph Hak und 
Martin Weder. (ha.)

Tödlicher Unfall 
auf der A4
Schaffhausen. Am gestri-
gen Mittwochmorgen kam es 
auf der A4 bei Bargen zu einer 
schweren Frontalkollision zwi-
schen zwei Autos. Eine Beifah-
rerin verstarb noch auf der Un-
fallstelle, die beiden Autolen-
ker wurden schwerverletzt in 
Spitäler gebracht. Die A4 blieb 
mehrere Stunden gesperrt.

Gemäss ersten Zeugenaussa-
gen überholte in einer Rechts-
kurve nördlich von Bargen 
ein Auto und kollidierte hef-
tig mit einem korrekt entge-
genfahrenden Auto, das von ei-
nem 55-jährigen Mann gelenkt 
wurde.

Durch die Kollision verstarb 
die 80-jährige Beifahrerin. Die 
beiden Lenker wurden von 15 
Feuerwehrleuten der Stütz-
punktfeuerwehr der Stadt 
Schaffhausen aus den Autos be-
freit, von den Rettungsdiensten 
Donaueschingen und Schaff-
hausen sowie einer Rega-Besat-
zung betreut und anschliessend 
in Spitäler geflogen. 

Die Schaffhauser Polizei  
bittet Personen, die sachdien-
liche Hinweise zum Unfall-
hergang machen können, sich 
unter der Telefonnummer 052 
624 24 24 zu melden. (Pd)

750-Jahr-Feier von Dörflingen bot auch für Kinder etwas Besonderes

Erlebnistag rund ums Dorf

In die Bildung investieren
Schaffhausen. Die SP des 
Kantons Schaffhausen befass-
te sich an ihrem Sommerpar-
teitag schwergewichtig mit 
Bildungsfragen. Angesichts 
neuer Sparmassnahmen, die 
gegenwärtig zur Entlastung 
der Kantonsrechnung 2014 
vorbereitet werden, befürch-
tet die SP einen Bildungsab-
bau auf Kosten der Schaff-
hauser Jugend. Der Parteitag 
beschloss daher, seine bil-
dungspolitischen Vorstellun-
gen an die Öffentlichkeit zu 
tragen. Die Forderungen: 1. 
Eine bedarfsgerechte Umset-
zung der kantonalen Leitlini-
en für Frühförderung, 2. Ein-
führung von öffentlichen Ta-
gesschulen, 3. Erhaltung von 
Ausbildungsangeboten für Ju-
gendliche. 

Diese Massnahmen sollen 
die Chancengleichheit der 
Kinder verbessern, ungeach-
tet ihrer sozialen Herkunft. 
Die Frühförderung erleichtert 
den Einstieg in die obligatori-
sche Schulzeit, die Tagesschu-
len fördern die Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf, und die 
Brückenangebote, die durch 
die Sparprogramme der Regie-
rung gefährdet sind, gewähr-
leisteten bisher eine Starthilfe 
für Jugendliche, die nicht auf 
direktem Weg zu einer Berufs-
ausbildung finden. 

Der Parteitag beschloss aus-
serdem die Ja-Parole für die Bus-
preisinitiative und die Initiative 
für die Einführung des Stimm- 
und Wahlrechts für Ausländer. 
Sie kommen am 28. September 
zur Abstimmung (B.O.)

Hochstrasse 
gesperrt
Schaffhausen. Am kommen-
den Samstag, 5. Juli, ist die 
Hochstrasse, Abschnitt Gütli-
weg bis Gemsgasse, ganztags 
wegen Bauarbeiten gesperrt. 
Nachdem der Strassenbelag in 
diesem Abschnitt saniert wur-
de, wird derzeit der Deckbelag 
erneuert.

Die Busse der Linie 3, Bahn-
hof bis Krummacker, verkeh-
ren während der Vollsperrung 
auf einer Ersatzroute. Für Fahr-
gäste ab den Haltestellen Sand-
löchli, Steingut und Gemsstübli 
verkehrt ein Shuttlebus. Nicht 
bedient wird die Haltestelle Ci-
lag. Fahrgäste, welche an den 
Haltestellen Durach, Seiden-
hof, Hornbergstieg und Fins-
terwaldstrasse ein- und ausstei-
gen, benützen die Linie 6. (Pd)
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Schaffhausen. Die Schaff-
hauser Verkehrsbetriebe neh-
men in ihren Fahrzeugen ein 
neues Leitstellensystem in Be-
trieb, welches den Passagie-
ren Fahrplanauskünfte und 
Anschlussinformationen zur 
Verfügung stellt.

Bereits seit Dezember 2013 
sind acht neue Mercedes-Bus-
se mit neuen Bordrechnern 
und Doppelmonitoren unter-
wegs. Im Moment läuft der Ein-
bau der neuen Bordrechner in 
den bestehenden Fahrzeugen, 
sodass das neue Leitsystem im 
Herbst 2014 in Betrieb genom-
men werden kann.

 Lieferant der Systeme und 
der Bordrechner ist die in Neu-
hausen am Rheinfall ansässi-
ge Firma Trapeze, die bereits 
viele Schweizer Verkehrsbe-

triebe ausgerüstet hat. Ange-
boten werden auf den Monito-
ren ab Dezember 2014 nicht 
nur Informationen zur aktuel-
len Fahrt, sondern auch Kurz-
nachrichten, Wetterprogno-
sen, Veranstaltungstipps und 
Werbung. Die Bildschirme zei-
gen dem Fahrgast zudem mög-
liche Umsteigemöglichkeiten 
vor Erreichen einer Haltestel-
le an.

Neben den neuen Systemen 
in den Bussen sind auch Ab-
fahrtsanzeiger an stark fre-
quentierten Haltestellen ge-
plant.

Die Kosten der Gesamter-
neuerung belaufen sich auf 
360'000 Franken seitens VBSH 
und 220'000 Franken bei den 
Regionalen Verkehrsbetrie-
ben. (Pd)

Neuhausen. Das Wohnheim 
des Vereins Schönhalde, der 
Menschen unterstützt, die in 
ihrer selbstständigen Lebens-
führung beeinträchtigt sind, ist 
an seiner Kapazitätsgrenze an-

gelangt. In den letzten Jahren 
verzeichnete der Verein eine 
steigende Nachfrage. Ausser 
der Wohngemeinschaft Geiss-
berg ist die Schönhalde der ein-
zige Ort im Kanton, wo neben 

IV-Bezügern auch Menschen 
beherbergt werden, die Sozi-
alhilfe beziehen und gleichzei-
tig Einschränkungen im selbst-
ständigen Wohnen haben. Ne-
ben einer Wohnschule, die fürs 

selbstständige Wohnen fit ma-
chen soll und externen Plätzen 
für Personen, die in der Über-
gangsphase punktuelle Un-
terstützung brauchen, gibt es 
das Wohnheim am Industrie-
platz mit integriertem Beschäf-
tigungsangebot. Dieses wurde 
vor dreissig Jahren umgebaut 
und befindet sich baulich in ei-
nem guten Zustand. Die Infra-
struktur weist jedoch für die 
heutigen Bedürfnisse Defizite 
auf, die mit einem Anbau be-
hoben werden sollen.

Vor dem ersten Spatenstich 
am vergangenen Freitag stell-
ten Architekt Volker Mohr und 
Geschäftsführer Edi Kohler das 
Projekt vor, das einen pavillon-
artigen Anbau mit Sicht aufs 
Rheinfallbecken vorsieht, der 
neben einem Mehrzweckraum 
auch Räume für die Beschäfti-
gung, die Haustechnik und die 
Verwaltung aufweist. (pp.) 

Architekt Volker Mohr erklärt anhand eines Modells  die geplante Erweiterung. Foto: Peter Pfister

Busse werden moderner Stellenabbau in 
der KBA Hard

Das Wohnheim Schönhalde in Neuhausen erhält einen Anbau für Werken, Essen und Verwaltung

Ein Pavillon mit Aussicht

Beringen. Aus betriebswirt-
schaftlichen Gründen werden 
in der KBA Hard 390 Stellen-
prozente abgebaut. Damit wird 
die Betriebsrechnung um jähr-
lich 400'000 Franken entlastet.

Der momentane Personal-
bestand war auf die Anwen-
dung des nassmechanischen 
Trennverfahrens ausgerichtet. 
Da dieses nicht zufriedenstel-
lend funktioniert hatte, wur-
den die entsprechenden Anla-
geteile im Februar 2014 ausser 
Betrieb genommen. 

Zwei Mitarbeitende mit 
100-Prozent-Pensum suchten 
von sich aus eine neue Stelle, 
ein 90 Prozent-Pensum wurde 
einvernehmlich abgebaut und 
100 Prozent wurden ordent-
lich gekündigt. (Pd)

Neue Abfall-
Sammelstelle
Schaffhausen. In der Vorder-
steig, oberhalb der Einmün-
dung Kasinogässchen, wurde 
eine neue Unterf lursammel-
stelle in Betrieb genommen. 
Neu stehen dort je ein Unter-
f lurcontainer für Schwarzkeh-
richtsäcke bis 110 Liter und für 
Grünabfallsäcke bis 17 Liter zur 
Verfügung. Die Säcke müssen 
mit den städtischen Abfallmar-
ken versehen werden. 

Die bisherige wöchentliche 
Grünabfuhr findet weiterhin 
statt und auch die privaten 
Rollcontainer werden wie bis-
her entleert.

Auf dem gesamten Stadtge-
biet wurden in den vergange-
nen Jahren 15 Sammelstellen 
auf das System Unterflurcon-
tainer umgebaut. (Pd)
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1 x die CD «1000 Forms of Fear» von Sia zu gewinnen (siehe «ausgang.sh»-CD-Tipp Seite 17)

Hier wird Unrühmliches ausgeheckt
Es scheint ganz so, als ob Ihr 
euch, geschätzte Leserschaft, mit 
moralisch nicht ganz korrekten 
Redensarten bestens auskenntet. 
Insbesondere, wenn jemand «den 
Schirm zumacht». Anders ist die 
Flut an richtigen Antworten, die 
unsere Redaktion erreicht hat, 
nicht zu erklären. Wir wünschen 
hiermit Karin Müller-Fasciati 
viel Vergnügen im Kino!

Passend zu unserer Spezial-
ausgabe, führt uns die gesuchte 
Redensart von dieser Woche hin-
ein ins Mittelalter, in die Welt 
der edlen Ritter und zierlichen 
Hofdamen. Betrachtet man das 
Bild nebenan, stellt sich die Fra-
ge: Was ist das nur für ein rotes 
Ding, das hinter dem Schild auf-
taucht? Das wird wohl nichts 

Gutes verheissen. Zum Schluss 
noch eine Notiz am Rande: Ab 
nächster Woche beginnt unser 
Sommerwettbewerb, der Gewin-
ner dieser Ausgabe wird also im 
«ausgang.sh»-Kalender publi-
ziert. Nach den Sommerferien 
wird der Rätselbetrieb dann wie-
der wie gewohnt aufgenommen. 
We'll be back! kb.

Nanu, was guckt denn da hervor? Foto: Peter Pfister
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schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Zuschriften an:
schaffhauser az,  
Webergasse 39,  
Postfach 36,  
8201 Schaffhausen  
Fax: 052 633 08 34 
Mail: leserbriefe@shaz.ch

Kirche und Staat
Zum Kommentar von 
Bernhard Ott über neue 
und alte Religionskriege in 
der «az» vom 26. Juni 2014
Die Schweiz hat aus den Reli-
gionskriegen gelernt und legt 
viel Wert auf den konfessio-
nellen Frieden. Dem stimme 
ich zu, aber die Formel der 
«strikten Trennung von Poli-
tik und Religion» ist zu kurz 
gegriffen. Gerade die Schweiz 
hat da ein anderes Modell 
entwickelt. Der Reformator 
Huldrych Zwingli, Sohn eines 
Toggenburger Gemeindeam-
manns aus einer Bergbauern-
familie, traute den Menschen 
zu, über die Kirche mitbestim-
men zu können. Die von ihm 
angestossene Zürcher Refor-
mation führte auch in Schaff-
hausen dazu, dass der Besitz 

der Kirche dem Staat anver-
traut wurde und sich so der 
Kanton Schaffhausen bilden 
konnte. Das war keine Tren-
nung von Kirche und Staat, 
sondern eine Beteiligung des 
Staats an der Kirche. Daraus 
ist eine sensible Partnerschaft 
entstanden, die gepf legt (und 
auch nicht nur geschröpft) 
werden sollte.
Doris Brodbeck, Schleitheim

Für nur 165 Franken im Jahr haben Sie mehr von Schaff-
hausen: Mehr Hintergründiges und Tiefschürfendes, 
mehr Fakten und Meinungen, mehr Analysen und inter-
essante Gespräche, mehr Spiel und Spass. Einfach Lese-
stoff, den Sie sonst nirgends kriegen.

  Ich bestelle die «schaffhauser az» für ein ganzes  
Jahr zum Preis von Fr. 165.–

  Ich bestelle ein Solidaritäts-Abonnement der  
«schaffhauser az» zum Preis von Fr. 220.–

Name Vorname

Strasse Ort

Bitte einsenden an: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen. Oder per E-Mail: abo@shaz.ch, faxen an 052 633 08 34, 
telefonische Bestellungen unter 052 633 08 33. 

Erscheint  
wöchentlich  
für nur 165  
Franken im Jahr.
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Nun ist es also vorbei. Am 
Abend hingen die Schwei-
zer Fahnen im Quartier trau-
rig und schlaff. Kein Aufwind 
mehr drin, nix bauschte sich 
mehr. Der Nachbar lehnte 
still aus dem Fenster und sag-
te nichts. Aus der Stadt kein 
Hupkonzert zu hören. Die Fan-
meilen leerten sich, Internet-
plattformen füllten sich, man 
schrieb von Enttäuschung, 
schmerzlichem Abgang, Trai-
nertragik und Spielerschmerz. 
Man selbst hatte daheim in der 
Stube so laut geschrieen wie 
alte Damen nur beim Fussball 
schreien. Als der Ball am Ende 
die Schicksalskurve nach un-
ten beschrieb, als Hoffnung an 
Holz zerschellte, wäre man am 

liebsten auf den Platz gerannt 
und hätte mitumarmt und mit-
getröstet. Gut gemacht Jungs, 
richtig gut! Ihr habt euch nicht 
hängenlassen und habt Messi 
nicht gefürchtet. Ihr seid die 
weissen Ritter des starken Ab-
gangs.  (P.K.)

 
Beim Besuch der «Larp» (Seite 
14) sprach ich mit einem Rit-
ter in voller Plattenrüstung, 
und für das Titelbild durfte 
ich selbst einige Rüstungstei-
le anprobieren. So eine Rüs-
tung ist überraschend schwer 
und schränkt die Bewegungs-
freiheit empfindlich ein. Und 
noch etwas habe ich gelernt: 
Auf keinen Fall sollte man 

Brustpanzer und Helm in der 
Sonne stehen lassen, bevor 
man sie anzieht. (mg.)

 
Das bevorstehende Ritter-
spektakel auf dem Herren-
acker weckt längst verschüt-
tete Kindheitserinnerungen: 
Woche für Woche klebte eine 
grosse Kinderschar bei Leuen-
bergers vor dem TV-Gerät, um 
atemlos die Abenteuer des tap-
feren Sir Ivanhoe zu verfolgen, 
dargestellt vom blutjungen Ro-
ger Moore. Die edle, weiss ge-
kleidete Gestalt des Ritters 
wurde in jeder Folge spielend 
mit einer erdrückenden Über-
macht von Soldaten fertig, die 
der böse Sheriff von Notting-

ham gegen ihn ausgeschickt 
hatte. An den freien Nachmit-
tagen spielten wir die hehren 
Taten Sir Ivanhoes nach, wobei 
uns eine Baumhütte als Burg 
diente und unsere Mütter hie 
und da, wenn auch eher wider-
willig, als Burgfräulein zum 
Einsatz kamen. (B.O.)

 
Meine liebsten Fernseh-Ritter 
waren jene der Augsburger 
Puppenkiste. Auf das Kom-
mando «Blechbüchsenarmee, 
roll, roll!» zogen sich die Rit-
ter in ihre Dosen-Rüstungen 
zurück, kippten um und über-
rollten den Gegner. Simpel, 
aber effektiv! (pp.)

Ritterspiele hatten schon im-
mer hohe Anziehungskraft. 
Heute kann jeder und jede zu-
sehen, wie Ross und Reiter ge-
geneinander antreten. Die Ad-
ligen von damals sind quasi 
demokratisiert worden. Frü-
her blieb dem Pöbel nur die 
Hinrichtung oder eine Hexen-
verbrennung als Zeitvertreib. 
Ritterspiele waren im Mittelal-
ter nicht im Unterhaltungspro-
gramm für Bauern und Leibei-
gene vorgesehen. Heute erfreu-
en sich nicht nur Ritterspiele, 
sondern erfreut sich das Mit-
telalter an sich hoher Beliebt-
heit. Es gibt ja richtige Mittel-
alter-Fans, die verkleidet von 
Event zu Event pilgern, keinen 
Markt auslassen und nicht zö-
gern, für gutes Geld schlechten 
Met zu trinken. Hin und wieder 
sehe ich versprengte Gruppen 
in schlabbrigen Hüten, eben-
solchen Hosen und unförmi-
gen Taschen an Bushaltestel-
len stehen und denke mir «Ah, 

da muss irgendwo wieder ein 
Mittelalter stattfinden». 

Ich kenne einige dieser Leu-
te und habe nichts gegen ihr 
Hobby, wirklich nicht. Ich 
kann sie nur nicht verstehen. 
Für mich stinkt das Mittelal-
ter nach faulen Zähnen, Fäka-
lien in den Gassen und Getrei-
debrei. An heutigen Mittelal-
ter-Events geraten die Besucher 
angesichts der Marktstände in 

einen Kaufrausch und verges-
sen dabei ganz, dass sich das 
Leben der Bevölkerung in Ar-
mut abspielte. Nein, ich will im 
Mittelalter nicht gelebt haben. 
Der Vorteil der hohen Säug-
lingssterblichkeit von damals 
war, dass die armen Kreatu-
ren den Löffel abgaben, bevor 
sie da durch mussten. Mit gar 
nicht so viel Pech starb näm-
lich schon bald die Frau Mama 
an den Folgen der Geburt. Oder 
sie wurde flux wieder schwan-
ger, und wieder und noch ein-
mal, bevor sie dann doch noch 
abnibbelte.

 Dem Herrn Papa blieb in 
seiner Verzweiflung nichts, als 
sich bei Gott dafür zu bedan-
ken. Denn im Mittelalter war 
alles von Gott und durch ihn. 
Und wenn der Fürst die ers-
te Nacht mit der frisch Ange-
trauten für sich geltend mach-
te, stand der Bauer vor dem 
Haus und wartete, bis er end-
lich an der Reihe war, die Ehe 

zu vollziehen. Wen interessier-
te es schon, von wem der Balg 
war. Man fütterte ihn durch, 
immer rein mit dem Löffel in 
die gemeinsame Schüssel mit 
Getreidebrei, auf dass sich die 
Krankheitserreger verbreite-
ten, seien dies Cholera, Pest 
oder Paradontose. Während 
man dann auf offener Strasse 
seine Zähne gezogen bekam, 
rasselte in einer Ecke ein Lepra-
Kranker mit seiner Rasselkiste. 
Man vertrieb den Schmerz im 
Kiefer mit der Schadenfreude 
über die freizügige Nachbarin, 
die nun als Hexe rittlings und 
nackt auf einen Esel gebunden 
wurde, um im nächsten Fluss 
versenkt zu werden und um, 
wenn sie – so Gott wollte – wie-
der auftauchte, auf dem Schei-
terhaufen erst getrocknet und 
dann verbrannt zu werden. 

So ist für mich das Mittel-
alter. Ich möchte damals eben-
so wenig gelebt haben wie heu-
te in gewissen Teilen des Irak.

Walter Millns ist Regisseur 
und Autor.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Paradontose, Hexen und der liebe Gott



Gloor hat Grund zum Feiern!
Ab sofort übernimmt Flavio Gloor von Heinz Gloor die Geschäfts-
leitung der Gloor AG Bauunternehmung in Schaffhausen.

Und weil wir gerade 35 Jahre alt geworden sind, benutzen wir die
Gelegenheit und gehen mit unserer ganzen Mannschaft vom 
3. bis zum 5. Juli auf Jubiläumstour.

Ab 7. Juli sind wir alle wieder für Sie da und freuen uns 
auf viele weitere Jahre mit einer guten und treuen Kundschaft!

Gloor AG Bauunternehmung
Windeggstrasse 10, 8203 Schaffhausen
Telefon 052 624 17 63, www.gloorbau.ch

ZU SCHAFFHAUSEN

Jetzt

Tickets 

sichern!

Dein Lebenswerk führen wir gemeinsam weiter.

Danke  
Karlheinz Böhm!

M
en

sc
he

n 
fü

r 
M

en
sc

he
n 

da
nk

t f
ür

  
di

e 
Sc

ha
ltu

ng
 d

ie
se

s 
G

ra
tis

in
se

ra
te

s.
 

Fo
to

: R
. Z

im
m

er
m

an
n 

/ A
Z 

  

Stiftung Menschen für Menschen Schweiz   
Stockerstrasse 10 | 8002 Zürich
Tel.: 043 499 10 60 | E-Mail: info@mfm-schweiz.ch

Spendenkonto: PostFinance AG, Bern | PC 90-700 000-4 
IBAN-Nr.: CH97 0900 0000 9070 0000 4 | BIC: POFICHBEXXX

Mehr zur Projekt arbeit von  Menschen für  Menschen finden  
Sie auf unserer Website: www.menschenfuermenschen.ch

Reservieren oder kaufen Sie Ihren 
Lieblingsplatz online unter:

www.kiwikinos.ch>> aktuell + platzgenau!

GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Gültig bis 9. Juli

Tägl. 18.00 Uhr 

ÜBER-ICH UND DU
«Charmant, verrückt…. Ein Heidenspass!» 
BADISCHE-ZEITUNG 
Deutsch  14/12 J.  94 min PREMIERE!

20.15 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr 

VIELEN DANK FÜR NICHTS
Joel Basman als Rollstuhl-Rowdy in der Komödie 
von Oliver Paulus und Stefan Hillebrand. 
Deutsch   10/8 J.  95 min 2. W.

Tägl. 17.45 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr 

THE FACE OF LOVE
Ein starbesetztes Drama mit Robin Williams, 
Ed Harris und Annette Bening. 
E/d/f  12/10 J.  92 min 3.W.

Tägl. 20.00 Uhr 

BOYHOOD
Eine Entwicklungsgeschichte von beispielloser 
Authentizität. Ein kleines Kinowunder.   -srf.ch 
E/d/f  14/10 J.  166 min 5. W.

ZU VERKAUFEN

Schwarzes Damenvelo 
«Nu Vinci» wegwärts von Simpel (CH),
mit stufenloser Nabenschaltung für 800.–, Topp-Zustand, 
wenig gefahren. Ansicht bis Ende August 2014.
Steigstrasse 43, SH. Verkauf & Abholtermin 076 330 50 06

ZU VERSCHENKEN

ca. 40 Stück gebrauchte, diverse Musik-CD`s 
an soziale Einrichtung zu verschenken
Seidenklang und «eifach sii»
Natürliche Gesundheit, Astrid Wiesmann, Biberstrasse 22, 8240 
Thayngen, +41 79 199 85 92, seidenklang.ch 

BAZAR

Gratis

Sorgentelefon
für Kinder

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch
SMS-Beratung 079 257 60 89 

www.sorgentelefon.ch
PC 34-4900-5


